Berichte über die gesamte Physiologie 
und experimentelle Pharmakologie. 


Band VI, Heft 7/8 8. 481-592 
Be: Methodisches. 

-  Oretin, A.: Procöd6 de preparation et mode d’utilisation du poly6osinate de 
bleu de möthylöne et de ses d6rives. (Herstellungs- und Anwendungsverfahren des 


- Methylenblau-Polyeosinats und seiner Derivate.) Bull. et m&m. de la soc. möd. des 
 höp. de Paris Jg. 36, Nr. 33, S. 1320—1323. 1920. 
7 Mitteilung über ein Polyeosinat von Methylenblau, Azur und Methylenviolett (in reinem 
- Methylalkohol gelöst), das den bisherigen Färbungsverfahren des gleichen Typus überlegen 
ist, indem es die zelligen Elemente, alle Arten von Granulationen, Mikroben, den Protozoen- 
-  kern färbt, die Metachromasie zur Darstellung bringt und Ausstrichpräparate gleichzeitig 
‚fixiert. Auch Schnitte sind damit färbbar, falls die Entwässerung mittels einer später mit- 
-  zuteilenden Flüssigkeit erfolgt. Herstellung des Eosinats: 4 g Eosin und 5 g Natriumkarbonat 
- in 200 cem destillierten Wassers lösen, nach Erhitzen bis zum Siedepunkt 3,5 g Methylenblau 
beizufügen; 2—3 Minuten kochen; von dem getrockneten und pulverisierten Präcipitat (dem 
 Polyeosinat) 0,8 g in 120 cem Methylalkohol lösen. Ausstrichpräparate von Blut und Exsudaten 
sind, unfixiert, mit 30 Tropfen der Lösung des Polyeosinats für 50 Sekunden zu beschicken, 
- dann ist der Farblösung 1 ccm frisch destillierten neutralen Wassers hinzuzufügen; weitere 
-  Einwirkungsdauer höchstens 5 Minuten. Es ist wichtig, den überschüssigen Farbstoff nicht 
- unter Neigung der Deckglases abzugießen, sondern ihn bei horizontal gehaltenem Deckglas 
durch einen Strahl destillierten Wassers zu entfernen. Es wird noch die Herstellung eines 
- Methylenblauderivates angegeben, das in gewissen Elementen des Blutes neue Details zeigt 
und besonders wertvoll für die Färbung von Protozoen ist. S. Gutherz (Berlin). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Holbell, Sv. A.: Mikrobestimmung des Traubenzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 485.) 


s Willard, H. H. und W. E. Cake: Jodometrische Bestimmung des Amino-N in 
organischen Substanzen. (Vgl. Ref. auf S. 488.) 


Koehler, A. E.: Bestimmung des Arginins. (Vgl. Ref. auf S. 488.) 
Troensegaard, N.: Nachweis von Pyrrolkörpern in Eiweiß. (Vgl. Ref. auf S. 489.) 
e x OR E.: Gewinnung von Nucleoproteiden aus Bakterien. (Vgl. Ref. auf 
Wacker, L. und K. Fr. Beck: Cholesteringehalt der Milch. (Vgl. Ref. auf S. 493.) 
5 Bouin, M.: Berechnung des Wasserzusatzes bei der Milchuntersuchung. (Vgl. 
Ref. auf $. 494.) 
Möllendorf, v. W.: Vitalfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 496.) 
Adam, N. K.: Barcroft-Wintersteins Mikrorespirometer. (Vgl. Ref. auf S. 518.) 
Trendelenburg, W.: Gasanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 518.) 
Higgins, H.: Acetonbestimmung in der Atemluft. (Vgl. Ref. auf S. 519.) 
Harrop jr., @. A.: Milchsäurebestimmung im ‚Blut. (Vgl. Ref. auf S. 524.) 
-  Riehter-Quittner M.: und H. Hoenlinger: Rest-N-Bestimmung im Blut. (Vgl. Ref. 
auf 8. 524.) 
Le Fevre de Arrie, M: Überlebendes Herz. (Vgl. Ref. auf S. 529.) 
Nörr, J.: Trächtigkeitsnachweis. (Vgl. Ref. auf S. 529.) 
Secher, K.: Blutdruckmessung. (Vgl. Ref. auf S. 532.) 
 Villaret, M. Fr. Saint-Girons und G. Jacquemin-Guillaume: ‚Venendruckmessung. 
(Vgl. Ref. auf S. 532.) 
f Janowski, W.: Bestimmung der Pulsgeschwindigkeit. (Vgl. Ref. auf S. 532.) 
Roman, A. M.: Harnstoffbestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf 8. 533.) 
Oort, H.: Modell für die Stellung der Maculae-acustieae. (Vgi. Ref. auf 8. 554.) 
- Van der Zande: Oxydasereaktion bei weißen Blutkörperchen. (Vgl. Ref. auf S. 556.) 
Grönberg, J.: Abderhaldensche Reaktion. (Vgl. Ref. auf S. 557.) 
Dixon, V. E.: Pharmakologisches Prakticum. (Vgl. Ref. auf S. 576.) 
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Buchbeister, G. A.: Drogisten-Praxis. (Vgl. Ref. auf S. 576.) 
Thoms, H. und L. Heß: Arsenwasserstoff, Gewinnung und Bestimmung. (Vgl. 
Ref. auf S. 578.) 


Physikalische Chemie. Kolloidehemie. 


Wintgen, Robert: Zur Ermittelung der Refraktion gelöster, besonders kolloider 
Stoffe. Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 1, S. 5—6. 1921. 
Da die von L. Lifschütz und R. Beck (Kolloid-Zeitschr. 26, 10. 1920; Vgl 


diese Berichte 1, 83 u. 165. 1920) angegebenen Werte für Dichte und Lichtbrechung 


schlechte Übereinstimmung mit den seinerzeit vom Verf. gefundenen Werten zeigten 
(Koll.-chem. Beihefte 7, 251. 1915), so wurden Nachmessungen angestellt, die eine völlige 
Übereinstimmung mit den alten Werten ergab. Die Schwankungen von R dürfen nicht, 


wie Lifschütz und Beckes tun, auf Ungenauigkeiten in der Analysenmethode zurück- 


geführt werden, sondern beruhen auf geringfügigen Unsicherheiten bei der Bestimmung 
von Lichtbrechung und Dichte. Ein Einfluß des Dispersitätsgrades auf Dichte und Licht- 
brechung ist auch aus den Versuchen des Verf. nicht erkennbar. Die Mischungsregel 
bezüglich der spezifischen Refraktion R ist auf Kolloide anwendbar. — Gegen R. Wieg- 
ner (Kolloid-Zeitschr. 20, 7. 1917) bemerkt Verf,, daß seine geometrisch-optische Ab- 
leitung zu denselben Ergebnissen führe wie die Anwendung der Mischungsregel auf die 


Refraktion nach der n-Formel. Desgleichen ergibt sich Konstanz von ae ‚ wenn 


man die Stoffe als Be Systeme mit Lichtäther als Dispersionsmittel auffaßt. 
Zisch (Dahlem). 


Greenfield, R. E. and G. €. Baker: Relationship of hydrogen-ion concentra- 
tion of natural waters to carbon dioxide content. (Die Beziehung der H-Ionen- 
Konzentration natürlicher Wässer zum Kohlendioxydgehalt.) Journ. of industr. a. 
engineer. chem. Bd. 12, Nr. 10, 8. 989—991. 1920. 

Von den beiden aus dem Massenwirkungsgesetz für Kohlensäure abgeleiteten 
(H’) (HCO;) anf m g EN ) (C0,) 31 . 
,00, +00)” 3,0 -10 (H00,) = 6,0 :10 kann man die 
erstere für natürliche Wässer, die sich zumeist durch einen beträchtlichen Bicarbonat- 
gehalt und Gehalt an freier Kohlensäure auszeichnen, zur Berechnung der (H') an- 
wenden. Die Konzentration der beiden letzteren muß bekannt sein. Man bestimmt 
die Gesamtkonzentration des Bicarbonats durch Titration mit 0,02n-Säure gegen 
Methylorange und die der freien Kohlensäure durch Titration mit 0,045n-Natrium- 
carbonat und Phenolphthalein. Durch Substitution der (H') des Phenolphthalein- 
umschlagpunktes, d.h. 10°8 in die obige erste Gleichung erhält man aufgelöst: 
(H,CO, + CO,) = 3,333 - 10°8. (H0O;)). Die freie Kohlensäure erscheint am. Schluß 
der Titration als Funktion des Bicarbonatgehalts und als solche jederzeit bestimmbar. 


Gleichungen 


In die erste Gleichung wird für (H,CO, + CO,) eingesetzt: CO, + 3,333 - 1078 . (HCO,), 
wobei 85% des Bicarbonats durch Titration ermittelt wurden. Drückt man die Kohlen- 


säure in CO, pro Mille, das Bicarbonat als CaCO, pro Mille aus, so gelangt man zu 
ng 

3 2 
ausgedrückt, so gilt: (H') = ERAN NEN 

(HC0,) 
gestatten die Berechnung der (H') in Wässern, deren Gehalt an freier Kohlensäure 
und Carbonat bekannt ist. Vergleichstabelle mit der colorimetrischen (H')-Bestimmung 
s. Original. Die Abweichungen betragen im Mittel 0,1 im p4-Wert. Für mit Phenol- 
phthalein alkalisch reagierende Wässer ist die Methode unanwendbar und die 
Formel von Prideaux (Proc. Roy. Soc. London [A] 91, 535) empfehlenswert. 
A. Fodor (Halle). 


+ 108, Die letzten beiden Gleichungen 


+ 1078. ‘Werden die letzteren zwei Größen in ccm 00, pro Liter | 


>| 
N 
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| Loeb, Jaeques: Ion series and the physical properties of proteins II. (Ionen- 
' reihen und physikalische Eigenschaften der Eiweißkörper II.) Journ. of gen. physiol. 
ı Bd. 3, Nr. 2, S. 247—269. 1920. 
Die Hofmeistersche lonenreihe für die Quellung der Gelatine, welche insbesondere 
' von W. Pauli studiert worden ist, beruht auf einem Trugschluß und zwar darauf, 
daß die Autoren, die diese Reihe aufstellten (Hofmeister, Pauli, Wo. Ostwald) 
?, nicht gemessen haben. Sobald man immer nur Gelatinelösungen von gleichem p, 
miteinander vergleicht, verschwinden alle spezifischen Ionenwirkungen in bezug auf 
die Quellungsbeeinflussung. Über die Pu-Messung ist folgendes zu bemerken. Infolge 
des Donrnaneffektes ist p, in dem Gel und im Außenwasser nicht identisch; dies wird 
durch eine Versuchsreihe bestätigt. p1-Messung colorimetrisch. Wählt man als Abszisse 
?, im Innern der Gelatine, als Ordinate das Volumen nach eingetretener Quellung, 
so laufen die Kurven völlig identisch für HNO,, Trichloressigsäure, HCl, Phosphor- 
säure, Oxalsäure, Citronensäure, Weinsäure. Nur bei H,SO, ist geringere Quellung, 
weil sie zweiwertig ist, und zwar auch gegen Gelatine effektiv zweiwertig (und nicht 
wie die schwachen mehrbasischen Säuren, wie z.B. Phosphorsäure, effektiv nur 
einwertig gegen Gelatine) ist. Das Minimum der Quellung ist überall der isoelektrische 
- Punkt, 9%, = 4,7 ; das Maximum entspricht überall 94 = 3,2 (Maximum des osmoti- 
schen Drucks 3, 3-3, 4, praktisch damit identisch). Essigsäure gibt ein etwas größeres 
- 'Quellungsmaximum, weil man, um p, =3,2 zu erreichen, sie in so großer Menge ( (1. Mol.) 
zugeben muß, daß sekundäre Wirkungen dazutreten. Ganz analog wird gezeigt, daß 
bei alkalischer Reaktion die Wirkung der einwertigen Ionen Li, Na, K, NH, unter 
sich gleich (bei gleichem 7,,) ist, und etwa doppelt so groß wie die der zweiwertigen Ionen 
Ca und Ba. — Der Effekt irgendeiner Säure auf die Quellung hängt somit nur von dem 
) Pu ab, welches sie in dem Gel erzeugt, nicht aber von der Natur des Anions (abgesehen 
“von dem erwähnten Einfluß der Wertigkeit des Anions im Fall der H,S0,). Wenn 
eine Gelatinelösung mit Alkohol versetzt wird, so wird sie trübe. Diejenige Alkohol- 
menge, welche einen bestimmten Trübungsgrad erzeugt, hängt von p„ ab und ist am 
kleinsten im isoelektrischen Punkt. Setzt man zu isoelektrischer Gelatine HCl, so 
braucht man viel mehr Alkohol zur Erzeugung der gleichen Trübung, und von einem 
bestimmten HCl-Gehalt, bei p, = 4,45 erzeugt Alkohol überhaupt keine Trübung 
mehr. Gelatinechlorhydrat ist also alkohollöslich. Vergleicht man die relative Alkohol- 
 löslichkeit der verschiedenen Gelatinesalze, so findet man bei allen Salzen, die mit ein- 
_ wertigen Säuren gebildet werden, daß die Alkohollöslichkeit nur von p„ abhängt 
(völlige Alkohollöslichkeit bei p, = 4,4). Als einwertige Säure fungieren hier auch die 
schwachen, stufenweise dissoziierten mehrwertigen (Phosphorsäure, Weinsäure, Bern- 
- steinsäure usw.). Bei Schwefelsäure ist der entsprechende Punkt bei p, < 2 gelegen. 
Analog können die Aikalisalze (Li, Na, K, NH,) sämtlich in gleicher Weise nicht mehr 
" durch Alkohol gefällt werden, wenn p, = 5,0. Die Ba- und Ca-Salze können dagegen 
durch Alkohol leicht bei jedem p,„ gefällt werden. Der Umstand, daß die Salze der 
" Gelatine schon in so großer Nähe des isoelektrischen Punktes alkohollöslich werden 
[ (isoelektrischer Punkt 4,7; Alkohollöslichkeit bei 4,4), spricht nicht zugunsten der 
 Paulischen Hypothese, daß die Alkohollöslichkeit der Ionisation der Gelatine zuzu- 
- schreiben ist, denn bei Pu = 4,4 ist die Ionisation der Gelatine nur gering. Wird eine 
Gelatine mit variierten Mengen HCl versetzt, so ändert sich ihre elektrische Leitfähig- 
keit. Im isoelektrischen Punkt (Pu = 4 7) ist sie praktisch = 0, Mit steigenden 
‘ Zusatz von HCl geht sie stetig in die Höhe; sie geht nicht, wie die Viscosität, der osmo- 
a tische Druck und die Quellung, bei 9, = 3,3 durch ein Maximum. Es kann also nicht 
 riehtig sein, wenn man die Viscosität usw. der Gelatine ihrem Ionisationsgrad parallel] 
setzt. Die Menge der Gelatineionen läßt sich in einer HOl-Gelatinelösung bestimmen; 
die gesamte Leitfähigkeit, vermindert um die der freien HCl (welche nach p,-Messung 
bekannt ist), ist ein Maß für die Menge der Gelatineionen oder für die „Leitfähigkeit 
_ des Gelatinechlorids“ in der betreffenden Lösung. Die gewonnenen Kurven zeigen in 
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der Tat, daß die Leitfähigkeit des Gelatinechlorids mit steigendem HCl-Zusatz nicht 
durch ein Maximum geht. Das gleiche läßt sich für Gelatinesulfat zeigen. Die Unter- 


schiede in Quellung, osmotischem Druck und Viscosität einerseits von Gelatinechlorid, 4 


andererseits von Gelatinesulfat können also nicht durch die Ionisationstheorie erklärt 


4 
werden; der Unterschied der physikalischen Eigenschaften von Gelatinechlorid und i 


-sulfat kann nicht auf dem Unterschied des Ionisationsgrades dieser beiden Gelatine- 


1 


salze beruhen, wie die Paulische Theorie annimmt. Michaelis (Berlin). \ 


Szent-Györgyi, A. v.: Kataphoreseversuche an Kleinlebewesen. Studien über 
Eiweißreaktionen. IH. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 113, S. 29-35. 1921. | 

Nachderfrüher beschriebenen Methodik (Biochem.Zeitschr.1920;d.Ber.5, 7u.8.1921) ° 


wurden Überführungsversuche an Bakterien und Trypanosomenkolonien angestellt. Alle 
untersuchten Bakterien wanderten anodisch. Im Mäusemagen befanden sich neben 


kathodischen Bakterien auch kathodische Sproßpilze. Von Spirochäten 
wanderte die afrikanische Recurrens (Maus) kathodisch, Syphilisspirochäten (Mensch, 
Reizserum) aber anodisch. Protozoen: Paramaecium caudat., Coceid der Maus, 
Lamblie, Kreuzschnabeltrypanosom, Halteridium syrnüi Flagellatenkultur aus Wald- 


kauzblut und aus Eulenblut (Stamm Gozony), Tryp. Theileri (Kultur), Leishmania 


donovani (Kultur), Hamstertrypanosom (Kultur und Blut), Schizotrypanum Cruzi 
(Kultur und Blut) wanderten alle anodisch; Tryp. Brucei, equiperdum, equinum, 
Gambiense, Stamm 8. F., Braun, Wolf, Togo, Tryp. rhodesiense (alle Blut) kathodisch. 
Die kathodisch wandernden Trypanosomen wurden durch Zentrifugieren und Waschen 
vorher von Blutbestandteilen befreit, untersucht, sodann wieder mit Blut und Serum 
versetzt. Kulturtrypanosomen wurden mit Blut vermengt. Anodisch wandern bei 


der Maus: Blutkörperchen (rote und ‚weiße), Milzpulpazellen, Leberzellen, Muskel- 
fibrillen, Spermatozoen, Gliazellen und Dünndarmepithelzellen. Epithelzellen des 


Magens schienen kathodisch zu wandern (?). Eizellen von Echinus vulg. sowie Labrus 


rupestris zeigten bei Klemmspannungen von 220 Volt keine Wanderung. — Zur 


Prüfung der Frage, weshalb die kathodischen Trypanosomen mit den anodischen 


Blutkörperchen nicht ausflocken, wurde das trypanosomenhaltige Blut mit isotonischer 


Zuckerlösung weitgehend verdünnt, wobei die kathodischen Trypanosomenarten 
mit den Blutzellen sogleich verklebten (besonders bei Tryp. equinum). Anodische 
Trypanosomen zeigten das Phänomen nicht. Verf. ist der Meinung, daß die kathodischen 


Trypanosomen im unverdünnten Blute durch einen unbekannten Mechanismus vor 1 
dem Verkleben geschützt werden, welcher aber bei hinlänglicher Verdünnung Beein- 
trächtigungen erfährt. Schließlich wird auf eine mögliche Bedeutung der kataphoret. 


Wanderungstichtung für die Chemotherapie hingewiesen. A. Fodor (Halle). 


Szent-Györgyi, A. v.: Beiträge zur physikalischen Chemie der Agglutination. 


Studien über Eiweißreaktionen. IV. (Inst. f. Schifs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 113, S. 36—41. 1921. 
Es wurde der isoelektrische Punkt des Agglutinins von Bac. Typti abd. im Michaelis- 


schen Überführungsapparat bei110 VoltSpannung und unter Anwendungvon!/s,n-Regu- - 


latoren als Lösungs- und Seitenflüssigkeiten ermittelt unter colorimetrischer Bestim- 


mung der (H*). Er stellte sich zwischen 2 - 10°® und 4-10” ein und das Agglutinin 


ist als Ampholyt anzusehen. Ein Studium des Einflusses der (H*) auf die Agglutination 


ergab, daß Flockung nur zwischen (H+) =5-10? und 4-10 eintritt und die Flockun- 
gen von beiden Grenzwerten aus gegen die Mitte an Intensität zunehmen. Um die 
Frage zu entscheiden, warum die Flockung bei zu hoher und zu geringer (H*) ausbleibt, 


wurden die von den Bakterien durch Zentrifugieren abgetrennten Flüssigkeiten nach 


Neutralisierung auf ihren Agglutiningehalt untersucht. Bei geringer (H*) wurde das 
Agglutinin annähernd quantitativ wiedergefunden; bei hoher (H*) wird es teilweise 
zerstört, ist jedoch noch in wirksamer Konzentration anwesend. Somit ist nur die 


mangelhafte Bindung zwischen Agglutinin und Bakterien verantwortlich, die bei un- 


EA 


_ günstiger (H*) eintritt. Vermutlich findet die anionische agglutinable Substanz bei der 
"unteren Flockungsgrenze keine Agglutininkationen in hinreichender Menge vor, 
indessen die obere Grenze jene (H*) bedeutet, bei der die Agglutininkationen eine 
praktisch bereits vollkommen kathodisch dissoziierte agglutinable Substanz vor- 
finden. A. Fodor (Halle). 

ß Horst, Friedrich: Vergleichende Untersuchungen über das Adsorptionsvermögen 

- verschiedener Kohlensorten. Geht die von Wiechowski angegebene Probe parallel 
der Giftbindung? (Serum-Abt. d. chem. Fabrik E. Merck, Dar mstadt.) Biochem. 

Zeitschr. Bd. 113, 8. 99—110. 1921. 
> Sechs verschiedene Kohlen animalischen und vegetabilischen Ursprungs wurden 

nach den Angaben von Wiechowski bzw. Joachimoglu auf ihre Fähigkeit, Methylen- 

blau bzw. Jod zu binden, untersucht; am meisten wurde von Carbo vegetabilis Merck 
gebunden. Mit denselben Kohlen wurden auch Vergiftungsversuche mit Gift-Kohle- 
 gemischen an weißen Mäusen und Meerschweinchen gemacht; als Gifte wurden ver- 

"wendet: Strychnin, Neurin, Tetanusgift, Diphtheriegift, Riein. Dabei stellte sich heraus, 

"daß die Adsorptionskraft der verschiedenen Kohlen für Methylenblau und Jod parallel 

"geht der für Strychnin, keineswegs aber der für die Bakteriengifte; bei diesen war die 

| Reihenfolge fast umgekehrt. Neurin wurde fast gar nicht adsorbiert. Handovsky. 


‚A Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@Arthus, Maurice: Elemente der physiologischen Chemie. Bearb. v. Johannes 
, Starke. 4. vollständ. neu durchges. u. verm. Aufl. Leipzig: Johann Ambrosius 
Barth 1921. VI, 424 8. M. 50.—. 

Die neue Auflage berücksichtigt die modernen Forschungen recht ungleichmäßig. 
So sind die akzessorischen Nährstoffe kaum erwähnt. Die Lehre von der inneren Sekre- 
"tion wird recht kümmerlich behandelt. Auf drei Seiten werden nur Lymphdrüsen, 
"Milz, Nebennieren und Schilddrüse besprochen. Dem Charakter des Buches ent- 
sprechend wird auf die Beschreibung der wichtigsten Reaktionen, Nachweise und 
| Bestimmungen größerer Wert gelegt als bei unseren anderen Lehrbüchern, als Weg- 
| weiser i im Laboratorium wird man aber doch auf die Spezialbücher vielfach zurück- 
greifen müssen. Der Preis ist recht hoch, die Ausstattung gut. Thomas (Berlin). 
4 Holboll, Svend Aage: Untersuchungen über I. Bangs Mikromethode zur Be- 
"stimmung von Traubenzucker. (Pharmakol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 113, S. 200—209. 1921. 
Der Autor hat sich die Aufgabe gestellt, den prinzipiellen Kern der neuen Bangschen 
Zuckermethoden und die technischen Einzelheiten, für sich, wie in Beziehung zu ersterem und 
"zu den vorbedingenden Verhältnissen der Untersuchungsgebiete eingehend kritisch durch- 
| zuprüfen. Unter Hinweis auf das reiche, experimentelle Material mit zahlreichen Belegen 
sowie auf die von Bang selbst (1920) zusammengefaßten Originalvorschriften (Referat s. ds. 
Berichte 4, 511. 1921) müssen folgende Urteile besonders hervorgehoben werden. — Das Prin- 
ip der neuen Methode ist unbedingt stichhaltig und läßt sich mit zureichenden Ausführungs- 
formen auf vergleichsweise hohe Genauigkeit und Sicherheit heben. Die Relation zwischen 
 reduziertem K. jodat und den gestaffelten Glucosemengen der gegebenen Spannweite ist als 
onstant anzusehen. 0,1 mg Glucose = 0,2650 cem !/joo KJO;; der letztere Wert fällt nur 
in weniges gegen Bangs Angaben (0,280). KJO, muß in reinster Form vorliegen und nach 
‚Bangs Anweisungen gewählt und beurteilt werden. Uranylacetat bedarf großer Vorsicht 
und soll durch Fällung mit HC] aus ammoniakalischer Lösung ad hoc gereinigt werden. Koch- 
jeit 6 Minuten; erst in dieser Frist ist die Reduktion beendet. Nacheichungen mit reiner 
lucose sind von Zeit zu Zeit vorzunehmen. Über das Verhalten der Uranylsalze, die unter 
Umständen Uranosalze bilden und in die Reduktion eingreifen, ist auf Hagedorns und 
"Normann - Jensens Darlegungen (Ugeskrft. for Läger 1918) eingehend hinzuweisen. Das 
iR cc des Salzgemisches darf aus technischem durch Umkrystallisieren gewonnen werden. 
Feigl (Hamburg). 
 $amee, M.: Zur Chemie der Polysaecharide. (Chem. Inst., Univ. Ljubljana.) 
"Biochem. Zeitschr. Bd. 113, S. 255—256. 1921. 
"Die Anschauungen, welche von E. Herzfeld und R. Klinger über Polysaccharide 
entwickelt wurden, widersprechen folgenden Erfahrungstatsachen. Beim Erhitzen 
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der stärkehaltigen Pflanzenorgane mit 33 proz. NaOH erhält man statt nativer Stärke‘ 
je nach der Dauer des Erhitzens und der Art des Fällens mehr oder weniger amylosen 
armes Amylopektin oder Desag ggregationsprodukte der Stärke, die sich spontan nicht 
mehr in das ursprüngliche Stärkemolat aggregieren. — Die Fähigkeit, mit Jod blaue” 
Farbentöne zu geben, hängt mit einer gewissen Atomgruppierung im Stärkemolat 
oder Stärkemolekül und ale mit der Dispersion der Stärke oder ihrer Abbauprodukte 
zusammen. — Formaldehyd desaggregiert die Stärkemolate nicht, obgleich es die 
Fähigkeit der Stärke, mit Jod Farbtöne zu liefern, vernichtet. — Beim diastatischen. 
Abbau der Stärke entsteht der Zucker Maltose. — Wenn bestimmte Dextrine die Fähig- 
keit, sich mit Jod zu färben, wiedergewinnen, so ist ihre alte Struktureigentümlichkeit, 
an welche die Fähigkeit der Färbung mit Jod geknüpft ist, wiedergekehrt, es bedeutet 
aber keine Restitution der Stärkemoleküle. Die Untersuchungen Herzfelds und 
Klingers bedürfen daher der Nachprüfung. Gartenschläger. 

Doröe, Charles: The action of sea water on cotton and other textile fibres. 
(Die Wirkung von Seewasser auf Baumwolle und andere Textilfasern.) (Chem. dep., 
Borough polytechn. inst., London, S. E.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, 8. 709 
bis 714. 1920. 

Stoffe aus Baumwolle und Seide werden durch Einwirkung von Seewasser in einer 
Zeit von 3 Wochen (bei Wolle etwas länger) zerstört. Es wird gezeigt, daß diese’ 
Zerstörung bei Cellulosefasern durch Mikroorganismen bewirkt wird und nicht‘ 
durch Sauerstoff, Licht oder Salze. Nach ungefähr einer Woche zeigen die Stoffe einen 
flockigen Beschlag, der sich schlüpfrig anfühlt; es erscheinen dann grüne und 
rostfarbene Flecke und die Stoffe zerfallen. Eine Behandlung mit Wallrat, wie 
es bei den Fischern üblich ist, ist von keiner Wirkung, da dieser Ester ebentalls 
von den Mikroorganismen gespalten wird. Durch Beizen des Stoffes mittels Tannin- 
lösung und schwacher Kupferlösung wird die Haltbarkeit erhöht infolge der toxischen 
Eigenschaften von Kupfer. Des weiteren zeigt sich, daß Baumwollstoff, der durch 
5 Minuten langes Kochen mit lproz. NaOH keinen Gewichtsverlust zeigt, nach 
3wöchentlicher normaler Seewasserbehandlung in NaOH einen Gewichtsverlust von 
17,5% aufwies. Es muß also eine tiefgehende Veränderung mit der Cellulose vor sich‘ 
gegangen sein. — Fleming und Thaysen haben 1920 gezeigt, daß ein Strepto- 
thrix und Schizomyceten die Fähigkeit besitzen, die Haut der Fasern zu durchlöchern 
und sie gegen Alkalisulfit empfindlicher zu machen. — Beim Trocknen zerfielen die 
mit Seewasser behandelten Stoffe zu Staub. Doch zeigten sich mit Ausnahme des 
Verhaltens gegen NaOH nur sehr geringe Unterschiede gegen die normale Cellulose, 
Benzopurpurin und Methylenblau hatten dieselbe Färbekraft. Daß sich Oxyzellulose Ä 
gebildet hat, ist ausgeschlossen, da die Kupferzahlen die gleichen geblieben sind wie bei 
der normalen Zellulose. Die Wirkung der Mikroorganismen scheint also eine mechani- 
sche Zerstörung zu sein und es ist von Interesse, im Zusammenhang hiermit sich der 
Versuche von Cross und Bevan (1918) zu erinnern über die Zerstörung von Baum- 
wollfasern durch einfaches mechanisches Schlagen und Klopfen. Dabei bildet sich ein 
Cellulosestaub, der bezüglich Cuprireduktion, Anfärbung und Merzerisierung dieselben 
Zahlen gab wie das Ausgangsmaterial, aber bei Behandlung mit 17,5 proz. NaOH in 
der Kälte blieben nur 44%, ungelöst und von den 56% konnten nur 48% durch Säure 
ausgefällt werden. Es zeigt sich also Ähnliches wie bei der Seewasserbehandlung. Eine 
bemerkenswerte Änderung muß im Cellulosekomplex stattgefunden haben, welche eine 
ganz neue Spaltbarkeit durch Alkali zur Folge hat und doch andere charakteristische 
Eigenschaften unberührt läßt. Hess und Wittelsbach (1920) betrachten die Cellu- 
lose als einen Komplex von Hydrocellulosemolekülen, die durch die Restvalenzen der 
Hydroxylgruppen vereinigt sind. Sie nehmen an, daß der physikalische Charakter 
der Baumwolle als der eines hohlen Fadens wiedergegeben wird in der Anordnung 
der Cellulosemoleküle in einem Komplex und daß dieser Komplex zerstört werden ‚kann 
durch bloße mechanische Mittel, die auf diese Weise Änderungen hervorrufen, wie wir 
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sie nur von chemischer Behandlung her kennen. Es ist außerordentlich wahrschein- 
lich, daß jede Veränderung durch die Reaktionsfähigkeit der drei Hydroxylgruppen 
in der einfachen Celluloseformel bedingt sein wird, und daß, wenn sie acetyliert oder 
anderswie geschützt sind, der Cellulosekomplex nicht mehr zerstört werden könnte 
unter Eintreten von Alkalilöslichkeit und daß der Verlust des funktionellen Charakters 
durch Klopfen oder Mikroorganismen nicht mehr statthaben könnte. Eine dahingehende 
Ansicht wurde schon von C. F. Cross vor 8 Jahren geäußert und zwei Baumwollstoffe 
wurden bis ungefähr zum Mono- und Diacetat acetyliert unter Erhaltung der Baum- 
wollfaser. Bei 16wöchiger Einwirkung von Seewasser waren die Fasern ganz unan- 
gegriffen. Der Acetylierungsprozeß kann durch ein Verfahren vorgenommen werden, 
wie es das Engl. Pat. 142 615 (1919) gibt: 

Ein Teil geschmolzenen ZnCl, wird in einer Mischung von 5—6 Teilen Essigsäureanhydrid 
und 4-5 Teilen Eisessig gelöst. ‚Die Baumwolle wird einige Zeit mit dem Doppelten ihres 
Gewichtes dieser Mischung unterhalb 50° behandelt. 

Die Aufmerksamkeit des Verf. wandte sich daher der Acetatseide zu, die jetzt in 
großem Maßstabe von der British Cellulose and Chemical Manufacturing Ltd. aus dem 
löslichen Triacetat hergestellt wird. Nach 5 Wochen war keine Änderung wahrzunehmen 
und die Zerreißfestigkeit war nur von 3,2 kg auf 3,0 kg zurückgegangen. Selbst nach 
4 Monaten war keine sonderliche Veränderung zu bemerken. — Vorläufig werden nur 
Stoffe aus Mischungen von Acetatseide und Baumwolle hergestellt. Zisch (Dahlem). 


Behrend, Robert und Gustav Härtel: Über die Konstitution der Methyloxalur- 
säure. (Organ.-chem. Laborat., techn. Hochsch., Hannover.) Liebigs Ann. d. Chem. 
Bd. 422, H. 1/2, S. 74—109. 1921. 

Von den beiden möglichen Methyloxalursäuren CH, - NH - CO - NH: CO - COOH 
und NH,-CO-N- CH, - COOH ist bisher nur eine bekannt, deren Entstehungsweise 
Schlüsse auf Konstitution nicht zuläßt. Zur Klärung wurde zunächst die Synthese 
versucht. Aus Methylisocyanat und Oxamäthan sollte der Ester der symmetrischen 
Methyloxalursäure entstehen. Erfolg trat nicht ein, ebensowenig bei der Einwirkung 
von Methylharnstoffchlorid. Auch aus Oxamäthan und Chlorkohlensäureester einen 
Oxamäthancarbonsäureester herzustellen, der mit Methylamin Methyloxalursäureester 
oder -amid liefern würde, gelang nicht. Dagegen gelang es auf dem Wege des Ab- 
baus zugunsten der symmetrischen Formel zu entscheiden. Bei der Acetolyse der 
Ester oder Kalisalze der Methyloxalursäure entstanden neben reichlichen Mengen 
Methylparabansäure, Acetoxamäthan und Oxamäthan. 


NH. CO. CO0C,H, CH,: CO-NH- CH: COOC,H, 
co + (CH, C0),0 — + 00, + CH,C0-NH- CH; 
NHCH, 


Der asymmetrische Ester hätte Acetylmethyloxamäthan geben müssen. Außer- 
dem wurden die Acetolysen verschiedener symmetrisch und asymmetrisch substituierter 
Harnstoffe, und des Oxalursäureesters beschrieben, deren Ergebnisse das Resultat der 
Untersuchung über die Methyloxalursäure bestätigen. H. Jordan (Berlin). 

Freise, R.: Über das Verhalten einiger schwefelhaltiger Pyrimidinderivate 
im Tierkörper. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. 
Chem. Bd. 112, H. 1, S. 45—52. 1920. 

Um über das Schicksal der Harnsäure und der Purinkörper im Organismus weitere 
Aufschlüsse zu bekommen, wurden schwefelhaltige Derivate aus der Purinreihe an einen 
Hund verfüttert in der Hoffnung, auf S-haltige Zwischenprodukte des Stoffwechsels 
zu stoßen. |In dieser ersten Mitteilung wurde das Verhalten des Thiouramils und der 
Thiopseudoharnsäure nach Verfütterung per os im Hundeorganismus untersucht 
und zunächst festgestellt, in welcher Form der gebundene Schwefel den Körper wieder 
verläßt. Beim Thiouramil, welches die SH-Gruppe im Kern enthält, wurden im Durch- 
schnitt 47,2%, des mit der Substanz zugeführten Schwefels im Harne wiedergefunden, 
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und zwar 59,59%, als Neutralschwefel, der Rest als Schwefelsäure. Bei der die SH- 


Gruppe in der Seitenkette enthaltenden Thiopseudoharnsäure erschienen 36,1% des 


mit der Substanz verfütterten Schwefels im Harne wieder, davon waren nur 14% 
Neutralschwefel, der Rest in Form von Schwefelsäure. Der beim Eindampfen des Har- 
nes gewonnene, in Wasser schwer lösliche Rückstand zeigte in beiden Fällen die für die 
verfütterten Substanzen charakteristischen Reaktionen. Es scheint also nur ein Teil 
der verfütterten Körper den Hundeorganismus unverändert zu passieren. Autoreferat. 


Willard, H. H. and W. E. Cake: The iodometrie determination of amino 
nitrogen in organic substances. (Jodometrische Bestimmung von Aminostickstoff 
in organischen Substanzen.) (Chem. laborat. a. botan. laborat., univ. of Michigan, 


Ann Arbor.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 12, S. 2646—2650. 1920. 
Zur Abkürzung des Kjeldahlverfahrens empfehlen Verff. die von Rupp und Rößler 
(Arch. d. Pharm. 243, 104; Chem. Zentrbl. 1905, I, 1482) und Artmann und Skrabal (Zeit- 
schrift f. analyt. Chem. 46, 5; Chem. Zentrbl. 190%, I, 667) beschriebene jodometrische Methode 
der Ammoniakbestimmung auch für organischen N; eine weitere Beschleunigung wird durch 
Anwendung von K,S,O, als Oxydationsmittel erzielt (vgl. Scott und Myers, Journ. of the 
Amer. chem. soc. 39, 1044; Chem. Zentrbl. 191%, II, 645); das absolut trockene Kaliumpersulfat 
muß in 5—10facher Menge der angewandten Substanz zur kalten, konzentrierten, schwefel- 
sauren Lösung gegeben werden, um Oxydation von Ammoniak zu vermeiden. — Es wird eine 
größere Anzahl sehr guter Analysenresultate mitgeteilt. P. Wolff. (Berlin). 


Koehler, A. E.: Modification of the van Slyke method for determining argi- 
nine. (Modifikation der van Slyke-Methode zur Bestimmung des Arginins.) (Laborat. 
of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison. ) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, 
8. 267—268. 1920. 

Technische Gründe sprechen für eine Modifikation der originären van Slyketechnik. 
Stoßen und Spritzen im Vorlagegefäß werden vermieden, wenn das gebildete Ammoniak durch 
einen Luftstrom überführt wird. Adsorption in !/,, «-Säure. Die Apparatur bezieht sich 
zwar prinzipiell auf die Stufe der Argininanalyse, bei der 50% des Arginin N durch starkes 
Alkali entbunden wird, kann aber sinngemäß auch für andere ähnliche Aufgaben benutzt 
werden. Feigl (Hamburg). 

Warburg, Otto und Erwin Negelein: Über die Oxydation des Cystins und 
anderer Aminosäuren an Blutkohle. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Brol., Berlin-Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 113, 8. 257—284. 1921. 

Bringt man in verdünnte wässerige Cystinlösungen Blutkohle und schüttelt bei 
40° mit Luft oder Sauerstoff, so verschwindet die Aminosäure unter Sauerstoffaufnahme, 
während gleichzeitig Kohlensäure, Ammoniak und Schwefelsäure als Endprodukte 
auftreten; d.h. die Endprodukte der Eiweißverbrennung in lebenden Zellen. 


Die verwandte Kohle war Mercks ‚Tierblutkohle, hochwertig, biologisch geprüft“. 
Ihre Brauchbarkeit wurde durch die notwendigen Kontrollen festgestellt. Das Cystin war 
aus Haaren durch Kochen mit Salzsäure dargestellt und polarimetrisch bestimmt. Sauerstoff- 
verbrauch und Kohlensäurebildung wurden bestimmt, indem die Kohlensuspensionen mit 
relativ großen Gasmengen in verschlossenen Gefäßen im Thermostaten geschüttelt und die 
entstehenden und verschwindenden Gasmengen aus den Druckänderungen berechnet wurden, 
die angeschlossene Haldane-Barcroftsche Blutgasmanometer zeigten. In besonderen Ver- 
suchen wurde ermittelt, daß außer CO, keine andere Gase entstehen, und daß von der ent- 
standenen CO, nur etwa 10% durch die Kohle festgehalten wird. Das Ammoniak wurde nach 
Folin, die Schwefelsäure in Form von Bariumsulfat bestimmt. 


Die Verbrennung des Cystins ist eine unvollständige, um so unvollständiger, 
je niedriger der Sauerstoffdruck. Steigt der Sauerstoffdruck von 147 auf 684 mm Hg, 


so steigt der Endwert der Sauerstoffaufnahme von 31°/, auf 38%, der für totale Ver-, 


brennung berechneten. 
Was die Endprodukte der Reaktion betrifft, so zeigt ein Versuch: 
Sauerstoffverbrauch . .. .... 329 


Kohlensäurebildung . .... .. 206, der für totale Verbrennung 
Ammoniakbildung . ....... 29% | berechneten Menge 
Schwefelsäurebildung ...... 110% 


Über den Verbleib des Cystins vermag der Versuch nicht vollständig Rechenschaft 
. zu geben. Die Verfolgung des zeitlichen Verlaufes der Oxydation zeigt, daß die Ge- 
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schwindigkeit der Reaktion der jeweils vorhandenen Cystinmenge proportional ist; 
dieser Befund besagt nichts über den Mechanismus des Vorgangs, er ist sowohl mit 
der Annahme verträglich, daß der Fortschritt der Reaktion durch monokularen Zerfall 
des Cystins in einer homogenen Adsorptionsschicht bestimmt wird, als auch mit der 
Annahme, daß die Diffusion des Cystins durch eine adhärierende oder Adsorptions- 
schicht für den zeitlichen Verlauf maßgebend ist. Die Beziehung zum Sauerstoffdruck 
läßt keine einfachen Zusammenhänge erkennen. Die- Geschwindigkeit der Oxydation 
- ist eine außerordentlich große. Vergleichen wir die Geschwindigkeiten der Sauerstoff- 
aufnahme durch 1g Kohle und durch 1g eines stark atmenden Gewebes, etwa der 
- Warmblüterleber, so finden wir sie gleich, wenn die Kohle mit einer !/,,, molaren Cystin- 
lösung in Gleichgewicht ist. Mit steigender Temperatur wird die Oxydation voll- 
ständiger, doch läßt sich nichts Sicheres darüber sagen, in ‘welchem Maße die 
Temperatur die Cystinzerstörung beschleunigt. Zu ähnlichen Ergebnissen führten 
Versuche mit Cystein, Tyrosin und Leuein. 

Die Bindung des Cystins an Kohle läßt sich bei verschiedenen Konzentrationen nicht 
befriedigend messen. Die Schwierigkeit liegt einerseits in der Unbeständigkeit des von Kohle 
aufgenommenen Cystins, andererseits in der Schwerlöslichkeit dieser Aminosäure. Schüttelt 
man Cystinlösungen mit Kohle, so enthalten die klaren Filtrate stets Kohle in freier Verteilung, 
‚die sich vollständig nur durch Eindampfen bis zur Trockene entfernen läßt; hierbei wird das 
 Cystin weiter zersetzt. Dampft man nicht ein, so sind die Lösungen zur polarimetrischen 


"Bestimmung zu verdünnt, während Stickstoffbestimmungen durch den in der Kohle enthaltenen 
% Stickstoff fehlerhaft werden. J. Hollö (Berlin). 


Troensegaard, N.: Nachweis von Pyrrolkörpern in den Proteinstoffen. Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, H. 2/4, S. 86—103. 1921. 

i Verf. ist.es gelungen, in den Eiweißkörpern (Gliadin, Gelatine) ungesättigte Pyrrole 
'" nachzuweisen und damit ihre Verwandtschaft zu Hämin und Chlorophyll darzutun. 
Er kommt zu einer ganz neuen Auffassung vom Aufbau des Proteinmoleküls, daß es 
größtenteils aus heterocyclischen Ringen (Glyozalin, Pyridin, Pyrrol) aufgebaut ist, 
die durch Säuren, Alkalien und Enzyme leicht aufgespalten werden, weil ein großer Teil 
- des Sauerstoffs im Eiweiß in diesen Ringen als Hydroxyl vorhanden ist. Bei einer zu- 
iilioen Reduktion von Gliadin beobachtete er die Bildung 
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| großer Mengen Indigo und Skatol. Weiter stützte er sich auf H:OH or 
folgende zwei Überlegungen: das Weizenkorn kann aus seinem N: wi X 
Eiweiß ohne weiteres Chlorophyll bilden, es ist nicht wahr- y f EN 


scheinlich, daß während des Keimens gesättigte aliphatischa H,0—C :C 06-N 
Aminosäuren in ungesättigte Pyrrolverbindungen umgewandelt  y 2 & 


\ werden; ferner sind die Spaltprodukte der Zelle und Kohlen- ER AN 
 hydrate untereinander ziemlich übereinstimmend zusammen- oH/H C C 

j gesetzt, , während die des Eiweißes sehr ungleich sind. Der B Al ef 
 N-Gehalt der Aminosäuren wechselt zwischen 8%, (Tyrosin) RN 


und 31% (Arginin), und trotzdem hat man keine genuinen Eiweißkörper gefunden, 
"deren N-Gehalt sich diesen Extremen nähert. Entsprechend Pilotys Häminformel 
% nimmt Verf. an, daß das Eiweißmolekül Ringsysteme enthält, die aus drei Oxypyrrol- 
_ kernen bestehen und einem Benzolring im Innern, wie es das vorstehende Schema ver- 
anschaulicht, Die Aminosäuren entstehen nun so, daß für jeden Oxypyrrolring bei der 
"Spaltung zwei Moleküle Wasser aufgenommen werden. Nach der im Schema angedeuteten 
| F Zersetzung bildet sich Alanin oder irgendeine andere Aminosäure, wenn man sich die mar- 
kierte Methylgruppe durch ein anderes Radikal ersetzt denkt. Zum Nachweis der 
_Pyrrole in den Proteinen müssen wasserhaltige Lösungsmittel vermieden und Radikale 
eingeführt werden, die die Pyrrole bei der Spaltung schützen. Dies gelingt dadurch, 
daß man den Eiweißkörper in wasserfreiem, methylalkoholischem Kali löst und acety- 
liert. Aus einer Lösung von Gliadin in methylalkoholischem Kali entwickelt sich beim 
Stehen kein Ammoniak, erst nach längerem Kochen. Das Kalihydrat in dieser Lösung 
wird durch Kochen mit Essigester neutralisiert. Die (neutralisierte) Lösung wird im 
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Vakuum eingedampft und mit wasserfreiem, essigsaurem Na und Essigsäureanhydrid | 


acetyliert. Das acetylierte Gliadin wird in Chloroform gelöst unter Fernhaltung der 
Luftfeuchtigkeit und 24 Stunden im Eisschrank stehen gelassen, wobei CH3COOK - 
(CH; C0),0 austalie! Es wird dann mit wasserfreiem Äther gefällt. Es ist löslich in Eis 
essig, Pyridin, Chloroform und Methylalkohol, nicht in Wasser, enthält ungefähr 3% 

Amino-N. Die aufgenommene Menge Acetyl hängt von der Dauer des Kochens ie 
Methylalkohol und Eisessig ab; nach halbstündigem Kochen kommt ungefähr auf 
jedes N-Atom ein Acetyl. Bei der Acetylierung scheinen C- und O-haltige Gruppen 


aus dem methylierten Gliadin zu verschwinden. Das acetylierte Gliadin (am besten ° 


solches mit 17—27%, Acetyl) wird in wasserfreier Essigsäure gelöst und mit 40% Eis- 


essig-Jodwasserstoff krystallinisch gefällt. Beim Erwärmen auf dem Wasserbad 


löst es sich wieder, bei weiterem Erwärmen scheidet sich ein anderes Jodid ab, dann 


setzt man tropfenweise konz. wässerige Jodwasserstoffsäure zu, daß die zweite Ab- 


scheidung verhindert wird. Danach wird 10 Minuten auf kochendem Wasserbad 
weiter erhitzt. Das abgeschiedene Jod wird mit Phosphoniumjodid und möglichst 


wenig Wasser entfernt. Die Lösung bleibt vollkommen klar, keine Melaninbildung; N 


vermutlich stammt das Melanin bei der Säurehydrolyse von den Pyrrolen her. Die 
Lösung wird nun mit Eis gekühlt und mit 33%, NaOH (Kjeldahl-Natron?) schwach 
alkalisch gemacht. Bevor die alkalische Reaktion eintritt, scheidet, sich schon ein Öl ab, 
das in Äther löslich ist, sich aber schwer festhalten läßt. Die Pyrrolkörper werden aus 
der alkalischen Flüssigkeit mit überhitztem Wasserdampf übergetrieben. Es sind 
schwache Basen, gegen Lackmus nicht titrierbar, in Wasser schwer löslich, mit Äther 
ausschüttelbar. Beim Stehen mit verdünnter Schwefelsäure entsteht ein orangegelber 
Niederschlag. Sie geben die Fichtenspanreaktion und auch die Reaktion mit p-Di- 
methylaminobenzaldehyd. Es handelt sich um ein Gemisch; destilliert man in zwei 
Fraktionen, so erhält man bei der Aldehydreaktion verschiedene Farben und Spektren. 
Maximale Ausbeute 6% des Gesamt-N. Verf. hat noch einen anderen Weg eingeschlagen. 
Getrocknete Gelatine wird in wasserfreiem, methylalkoholischem Kali gelöst und wieder 
mit Essigester neutralisiert. Nach Zusatz von etwas Amylalkohol wird der Methyl- 
alkohol abdestilliert, in wasserfreiem Amylalkohol gelöst und mit Natrium hydriert. 
Dann wird mit Kohlensäure neutralisiert, mit Wasser gespalten und mit Äther aus- 
geschüttelt. Aus der ätherischen, amylalkoholischen Lösung wird das Alkali und 
Wasser entfernt. Äther und Amylalkohol werden mit den Pyrrolen abdestilliert, 
letzteres im Vakuum und schwachem Wasserstoffstrom.‘ Die nichtflüchtigen Pyrrole 
werden mit Äther gelöst. Man erhält wieder ein Gemisch mit positiven Pyrrolreaktionen. 
Ausbeute 3,5% des Gesamt-N in Pyrrol. Bei der Hydrierung entstehen 4—6%, NH;,. 
Die wässerige, vom Amylalkohol getrennte Schicht wird mit n-NaOH versetzt, im 
Vakuum zur Trockne eingedampft, gegen Ende im schwachen Wasserstoffstrom; Rück- 
stand mit Alkohol ausgezogen, aus dieser Lösung das Alkali durch Zugabe von 50% 
H,SO, im Überschuß entfernt, wieder eingeengt, in Wasser gelöst und die Schwefelsäure 
mit der berechneten Menge Baryt entfernt. Das Filtrat davon eingedampft. Der Rück- 


stand war fast vollständig in absolutem Alkohol löslich. Die Alkohollösung enthielt / 


60% des N der ursprünglichen wässerigen Lösung; davon Amino-N nach Sörensen 
52,5%, nach van Slyke 36,1%. Im alkoholunlöslichen Rückstand betrug der Amino-N 
nach Sörensen 66,4%, nach van Slyke 53,0%. Der Unterschied rührt davon her, 
daß der N in den heterocyclischen hydrierten Ringen sich mit van Slykes Methode 


nicht bestimmen läßt, wohl aber mit Formol titrieren. Unter den Basen fanden sich - 


keine primären Amine (Carbylaminoreaktion negativ). Im experimentellen Teil geht 
Verf. auf die Einzelheiten bei der Ausführung, Vorbehandlung der Eiweißkörper und 
Bereitung der Reagentien ein. K. Felix (Heidelberg). 


Brunswik, Hermann: Über die Mikrochemie der Chitosanverbindungen. 


(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 113, 8. 111—124. 1921. 
Als Kontrollreaktionen für den mikrochemischen Oki wird die Fällung 
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von krystallisiertem Chitosanitrat, -sulfat und -chromat vorgeschlagen, nachdem das 
Chitin durch Behandlung mit 50 proz. KOH bei 160° in Chitosan übergeführt worden 
ist. Die charakteristischen Sphärokrystalle reagieren mit Jod unter charakteristischer 
Färbung der Krystalle. Die Gewinnung von völlig identischen Chitosansphärokrystallen 
aus Pflanzen und verschiedenen Tierklassen ist ein neuer Beweis für die Identität 
des Chitins bei allen Organismen. Das sog. „Lycoperdin“ ist kein Vertreter des Chito- 
sans, sondern ein anderes durch differente Methoden dargestelltes Chitinabbauprodukt. 
$ Hamburger (Dahlem). 

Toenniessen, E.: Über eine neue Methode, Nucleoproteide aus Bakterien zu 
gewinnen. (Med. Klin., Erlangen.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infek- 
tionskrankh., Orig., Bd. 85, H. 5, S. 379—384. 1921. 

Verf. hat nach einem neuen Verfahren ein 8-Nucleoproteid aus den Pneumoniebacillen 
dargestellt. Die Gewinnung der Massenkulturen, ihre Verarbeitung und die Auflösung der 
Kapselsubstanz (Galaktan) hat er an anderer Stelle der gleichen Zeitschrift (Abt. I, Orig. 85) 
beschrieben. Die weitere Verarbeitung ist folgende: 0,5 g Trockensubstanz läßt man in 95 com 
destilliertem Wasser unter mehrmaligem Umschütteln 12—24 Stunden quellen. Danach 
werden 5 ccm Salzsäure (spez. Gew. 1,20) zugesetzt und 5 Minuten auf dem Wasserbad erhitzt. 
Dann wird rasch gekühlt, mit 33 proz. Natronlauge gerade alkalisch und mit konz. Salzsäure 
wieder sauer gemacht, und 1/, Stunde zentrifugiert. Die überstehende Flüssigkeit wird erst 
alkalisch gemacht und nun das Proteid durch Zusatz von Essigsäure bis zu einem Gehalt von 
1% gefällt. Aus dem Sediment wird es mit 1 proz. Kalilauge während 16—24 Stunden extra- 
hiert bei 15° und aus dem Extrakt in gleicher Weise mit Essigsäure gefällt. Die Substanz 
gibt die Biuret-, Millonsche und Xanthoproteinreaktion, ist leicht löslich in Alkalien, unlöslich 
in Wasser und verdünnten Säuren, wird durch Alkohol und Äther denaturiert. Gehalt an 
Gesamt-N 11,35%, an Purinbasen-N 0,61%. Bei der Darstellung erleidet das Nucleoproteid 
teilweise Zersetzungen. Verf. hofft durch es stärkere Antigenwirkung und Immunisierung 
zu erzielen als durch ganze Bacillenleiber. K. Felix (Heidelberg). 

Mesnard, J. et E. Ros6: Recherches complömentaires sur la fabrieation du 
Nuoc-mam. (Ergänzende Untersuchungen über die Herstellung von Nuoc-mam.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 34, Nr. 9, S. 622—649. 1920. 

Die Herstellung von Nuoc-mam besteht in der Maceration von frischen Fischen 
in konzentriertem Salzwasser, die mit einer Auflösung und einer intensiven Aufspaltung 
der stickstoffhaltigen Substanzen einhergeht. 

Die Salzbrühe, die während des Macerationsprozesses aus einer dichten Mischung von 
Albuminen, Albumosen und Aminosäuren besteht, enthält zum Schlusse nur noch Amino- 
säuren; sie ist arın an Keimen und besitzt ein beträchtliches proteolytisches Vermögen Gela- 
tine gegenüber, während ihre Wirkung auf Eiweiß und Pepton fast gleich Null ist. Dagegen 
zeigen die Glycerinextrakte aus den Verdauungsorganen einen hohen Grad proteolytischer Wir- 
kung gegen Gelatine, Eiweiß und Pepton, der Glycerinextrakt aus Muskelgewebe besitzt ein 
schwaches Spaltungsvermögen für Pepton. Je nach den Milieuverhältnissen ist der Wirkungs- 
grad verschieden. Er nimmt bis zu einem gewissen Grade mit der Temperatur zu und erreicht 
das Optimum bei 36—44°. Eine schwach alkalische Reaktion (0,36—0,67°/,, Soda) fördert die 
spaltende Wirkung. Das Salz spielt bei der Herstellung von Nuoc-mam die wichtigste Rolle; 
es verringert die diastatische Wirkung der Glycerinextrakte. Bei Zusatz von wenig Salz ent- 
wickelt sich in der Macerationsflüssigkeit eine beträchtliche Keimflora, wodurch der Gehalt 
an Ammoniak bedeutend steigt. Umgekehrt verhält es sich bei Zusatz von vielSalz. Der Salz- 
gehalt darf jedoch zur Bereitung eines geeigneten Präparates nicht weniger als 20%, betragen. 
Den wirksamen Anteil bei der Herstellung von Nuoc-mam stellen die Diastasen der Verdauungs- 
organe dar. Schnabel (Basel).“_ 

Chauffard, A., Guy Laroche et A. Grigaut: Les depöts locaux de cholesterine, 
rapports entre la cholestörine eirculante et la cholesterine fix6e. (Die Lokalisierung 
des Cholesterindepots. Beziehungen zwischen dem zirkulierenden und dem fixierten 
Cholesterin.) Ann. de med. Bd. 8, Nr. 5, $. 321-334. 1920. 

(Vgl. diese Berichte 6, 242. 1921.) Der Cholesteringehalt des Blutes kann nach 
oben und nach unten hin von der Norm abweichen, indessen sind nur die Hyperchol- 
esterinämien von längerer Dauer und deshalb auch am besten erforscht. Sie kommen 
entweder durch Überproduktion (Nebenniere) oder durch Retention (Leber) zustande. 
Dieser letzten, passiven Form schließt sich noch die alimentäre Hypercholesterinämie 
an. Die Veränderung im Serum besteht manchmal für sich allein, manchmal bringt 
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sie bestimmt lokalisierte Ablagerungen mit sich. Lokale Prozesse fehlen meist bei 


Arteriosklerose, Nephritis, chronischer Blutdrucksteigerung, Gravidität, an deren Be- 
ziehungen zur Cholelithiasis allerdings erinnert werden muß. Neuerdings ist man auf 
gewisse Fälle von Spätlithiasis aufmerksam geworden, die auf Überproduktion zurück- 
zuführen sind, mit einer Steigerung des Gallencholesterins einhergehen und schließ- 
lich zur Ausbildung’ eines Aortenatheroms führen. Hypercholesterinämie ohne Nieder- 
schlagsbildung ist also wahrscheinlich nur ein vorübergehender Zustand, der zu Ab- 
lagerungen in der Galle, den Arterien, der Retina und der Haut überleitet. Als erster 
Prozeß wurde das allgemeine Xanthom, das der Ellenbogen und Knie und das Xan- 
thelasma hepatischer und diabetischer Herkunft auf die Hypercholesterinämie zurück- 
geführt. Es kann gewissermaßen als Cholesterintophus der Haut bezeichnet werden. 
Am Auge kennen wir drei Lokalisationen des Cholesterins: den Arcus senilis der Cor- 
nea, die Retinitis pijgmentosa und die Synchise. Beim Arcus senilis liegt die getrübte 
Zone nahe bei den Gefäßen, so daß man eine langsame Dialyse, nicht aber eine Degene- 
ration annehmen muß. Die gemeinsame Hypercholesterinämie verknüpft den Arcus 
' senilis mit dem häufig gleichzeitig auftretenden Atherom. Bei der Synchise wird regel- 


“ mäßig Hypercholesterinämie gefunden. Die Retinitis wird von Widal als „oeil azo- ° 


temique“ bezeichnet. Ganz ähnliche Läsionen sind aber bei Diabetikern und schwan- 
geren Frauen gefunden worden. Histologische Untersuchungen der Retina bei Bright- 
scher Krankheit haben das Auftreten von Cholesterinestern sichergestellt (Laufer 
und Adamuk, Chauffard, Semaine medicale 1912, S. 193). Eine Tabelle, die die 
seitdem beobachteten Fälle von Retinitis bei Brightscher Krankheit, Albuminurie 
und Diabetes zusammenfaßt, zeigt, daß der Cholesteringehalt des Serums meist der 
Norm gegenüber viel stärker erhöht war als der Harnstoffgehalt. Fast alle Patienten 
hatten zugleich eine Hypertension, die das Entstehen der Blutungen begünstigt, bei 
deren Resorption die Cholestermablagerungen zurückbleiben. Lokale Zirkulations- 
störungen (Hypertension der Cerebrospinalflüssigkeit) kommen hinzu. In 2 Fällen 
von Chauffard wurde durch Lumbalpunktion das Ödem der Retina beseitigt. An 
die durch diese 3 Momente geschädigten Gewebe setzen sich die Lipoide, vor allem die 
Ester des Cholesterins und der freie Alkohol: an. Wenn die Zirkulationsstörungen 
und die Hypercholesterinämie die Retinitis der Nierenkranken hervorbringen, so ist 
die von Widal mit ihr in Verbindung gebrachte Azotämie das beste Prosnosticum 
für sie. Das histologische Bild der Arteriosklerose unterscheidet sich von dem des Xan- 
thoms dadurch, daß hier zu der Ablagerung von Cholesterin Gewebsdegenerationen 
hinzukommen. Hier sind indessen niemals Hypercholesterinämien beobachtet worden, 
‘wenn auch die Nebennieren besonders reich an Cholesterin sind. Die Arteriosklerotiker 
sind in der Regel Greise, und man kann annehmen, daß hier der eigentliche krank- 
machende Stoffwechselprozeß schon abgeklungen ist und nur seine Folgen weiter be- 
stehen. Diese Auffassung wird dadurch gestützt, daß Anitschkoff und Wacker 
und Hueck durch Cholesterinfütterung Arteriosklerose hervorrufen konnten. Der 
Angriffspunkt der Schädlichkeiten, die das Entstehen der Arteriosklerose begünstigen, 
Adrenalin, Blei, Tabak, wird gewöhnlich in die Gefäßwände verlegt. Sie reizen aber 
sicher auch die Zentren der Cholesterinbereitung. Lokale Faktoren, Entzündungen, 
toxische Wirkungen, sind aber unentbehrlich zura Zustandekommen des Atheroms. 
Daß bei der Ausbildung der Cholelithiasis die Hypercholesterinämie eine ausschlag- 
gebende Rolle spielt, ist offenkundig. Allerdings wird die bei Operationen entnommene 
Galle meist ziemlich arm an Cholesterin gefunden, sie entspricht aber auch nicht mehr 
der eigentlichen Krankheitsepoche, sondern ist eine Retentionsgalle, die ebenso wie die 
bei Retentionen durch Neoplasmen überhaupt arm an festen Bestandteilen ist. Das 
Wesen der Störung, die zur Bildung von Gallensteinen führt, ist eine Schwächung der 
Leberzellen, die nicht mehr in hinreichendem Maße das Cholesterin zu Gallensäuren 
verarbeiten, so daß es im Blute verbleibt. Man muß die zirkulierenden und die lokali- 
sierten Lipoide immer gemeinsam betrachten, da sie durch die engsten Beziehungen, 
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fortwährenden Austausch in beiden Richtungen, verbunden sind. Die verschiedenen 
Lokalisationstypen der Cholesterinabscheidungen sind ebenfalls durch nahe Beziehungen 
miteinander verbunden. Die Spätcholelithiasis des Menschen, die nach dem 50. Lebens- 
jahr auftritt, kann mit Aortenatherom verbunden sein; das Xanthelasma beobachtet 
man nur bei Gallensteinkranken, das diabetische Xanthom erklärt sich durch die 
diabetische Cholesterinämie. Verf. beobachteten sogar ein Xanthelasma bei einer 
Frau mit alter Nephritis, die ohne Azotämie, aber mit starker Hypercholesterinämie 
verlief. Im ganzen können zu dem Zustandekommen lokaler Cholesterinablagerungen 
zwei. Faktoren zusammenwirken: eine aktive oder passive Hypercholesterinämie und 
eine lokale Disposition, die rein anatomischer oder pathologischer Art sein kann. 
Schmitz (Breslau). 

Wacker, L. und Karl F. Beek: Untersuchungen über den Cholesteringehalt 
von Frauen- und Kuhmilch. (Pathol. Inst. u. Uni.-Kinderklin., München.) Zeitschr. 
f, Kinderheilk., Orig., Bd. 27, H. 36, 8. 288—292. 1921. 

Die Bestimmung des Cholesterins in der Frauen- und Kuhmilch wurde folgendermaßen 
ausgeführt: 100 ccm Milch werden mit 2 ccm 40% KOH versetzt und im Scheidetrichter mit 
mindestens dem gleichen Vol. Äther 8mal ausgeschüttelt. Der Äther wird jedesmal mit etwas 
Wasser gewaschen und das Waschwasser wieder mit zu dem auszuäthernden Gut gegeben. 
Der gesammelte Ätherextrakt wird abgedampft, der Rückstand (Fett und Gesamtcholesterin) 
auf dem kochenden Wasserbade unter Zugabe geringer Mengen absoluten Alkohols und Ab- 
saugen der Alkoholdämpfe gründlich getrocknet und zur Feststellung des Fettgehaltes der 
Milch gewogen. — Das Fett wird nun zur Gesamtcholesterinbestimmung mit 10—20 cem 
Alkohol versetzt, dazu 5 ccm 60% KOH gegeben und am Rückflußkühler zwecks Verseifung 
?/, Stunde gekocht. Dann wird die Seifenlösung mit Wasser verdünnt und 4—5 mal mit Äther 
im Scheidetrichter geschüttelt. Der nach dem Verdampfen des Äthers verbleibende getrocknete 
Rückstand wird mit 10 cem,absolutem Alkohol versetzt und mit dem Überschuß einer Auf- 
lösung von metallischem Na in absolutem Alkohol abermals 1 Stunde am Rückflußkühler 
erhitzt. Nach Abdampfen des überschüssigen Alkohols im kochenden Wasserbade wird mit 
etwas Wasser verdünnt und 4—5 mal mit Äther ausgeschüttelt. Auch dieser Äther wird jedes- 
mal mit Wasser gewaschen und das Waschwasser mit der Seifenlösung wieder ausgeäthert. 
Der Ätherextrakt wird verdampft, der Rückstand nach dem Trocknen nochmals mit möglichst 
wasserfreiem Äther aufgenommen und von den evtl. zurückbleibenden Seifen unter gutem 
Auswaschen des Filters mit Äther abfiltriert. Der das Unverseifbare enthaltende Äther wird 
in einem gewogenen Kölbehen abdestilliert; die Gewichtszunahme nach dem Trocknen ergibt 
die Gesamtmenge des Unverseifbaren. Dieser Rückstand, das Unverseifbare, enthält 
Cholesterin, sowie eine Begleitsubstanz, über deren chemische Natur Unklarheit be- 
steht, die im Gegensatz zum Cholesterin nür eine geringe Krystallisationsfähigkeit besitzt 
und mit Digitonin nicht fällbar ist. In dem Rückstand wurde der Cholesteringehalt nach 
Windaus mit Hilfe der Digitoninfällung bestimmt. 


Aus den Analysen ergeben sich als Durchschnittswerte: Frauenmilch (28 Ana- 
lysen): 3,29%, Fett; 0,1385%, Cholesterin; 0,424%, Cholesterin des Fettes. Kuhmilch 
(8 Analysen): 3,65% Fett; 0,1258% Cholesterin; 0,343%, Cholesterin des Fettes. 
Der Cholesteringehalt der Frauenmilch ist abhängig von der Dauer der Lactation, 
in der Kolostralmilch ist er am höchsten. Auch die Ernährung der Stillenden scheint 
von Einfluß zu sein. Der Nachweis freien Cholesterins in der Milch ist nicht gelungen, 
das Cholesterin ist in der Milch in Form von Cholesterinfettsäureestern vorhanden. 
In der Magermilch ließ sich ein verhältnismäßig hoher Cholesteringehalt feststellen. 
Hieraus wird geschlossen, daß in der Milch ein Teil des Cholesterins Kolloid in der Molke 
vorhanden ist, ein anderer Teil mit dem Fett zusammen als fettlöslicher Bestandteil 
vorkommt. Aron (Breslau). 

Porcher, Ch. et L. Panisset: Recherches experimentales sur le colostrum. 
(Experimentelle Untersuchungen über das Colostrum.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 3, 8. 181—183. 1921. 

Das Colostrum wird nicht als solches sezerniert, sondern es entsteht durch die 
Retention in der Brustdrüse. Produziert wird immer eine normale Milch, aus dieser 
verschwinden aber durch phagocytäre Wirkungen allmählich gewisse Bestandteile 
und der Rückstand ist das Colostrum. Am schnellsten verschwindet der Milchzucker, 
welcher rasch resorbiert wird, am langsamsten die Kolloide.. Die Richtigkeit dieser 
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Auffassung wird bewiesen durch Versuche, in denen Meerschweinchen Milch steril 
in die Bauchhöhle injiziert wurde. Die genaue histologische Untersuchung, vor allem 
der Leukocyten, zeigte, daß der nach intraperitonealer Injektion entstehende Rück- 
stand im Prinzip dem Colostrum gleicht. Die Leukocyten, vor allem die Mononucleären, 
haben die Fähigkeit, die Fettkügelchen der Milch, selbst homogenisierter Milch, zu 
umschließen; auf diese Weise entstehen die als Colostralkörperchen bezeichneten Ge- 
bilde. Aron (Breslau). 
Bouin, Maurice: A propos du caleul du mouillage dans les analyses de Jlait. 
(Zur Berechnung des Wasserzusatzes bei der Milchuntersuchung.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, $S. 89—91. 1921. 

Zur Berechnung eines Wasserzusatzes zur Milch benutzt man gewöhnlich die Menge 
des Nichtfettes. Dieses wechselt mit dem Alter der Milch. Der aus einigen Beispielen berech- 
nete Wasserzusatz wies Schwankungen von — 10 bis + 11,4 auf. Vom Verf. wurde eine 


andere Formel aufgestellt: Wässerung % = ee] x 100, wo Z den Gehalt an 
& 8 o 85 ö z 


Milchzucker, C den Gehalt an Rohasche im Liter Milch, und 85 das Mittel der Konstant& | 


(L +50) bedeutet. Die Schwankungen betrugen — 2,2 und + 3,3. Ungerer (Göttingen), 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Ellenberger, W. und A. Trautmann: Grundriß der vergleichenden Histologie 
der Haussäugetiere. 5. neubearb. Aufl. Berlin: Paul Parey 1921. XI, 375 8. M. 56.—. 

Der in 5. Auflage vorliegende Grundriß bringt in außerordentlich klarer und über- 
sichtlicher Darstellung in einem allgemeinen und speziellen Teil die gesamte Histo- 
logie. In letzterem Teil werden die einzelnen Organe der verschiedenen Haussäugetiere 
und auch des Menschen abgehandelt. Die neueren Forschungen sind verwertet. Die 
Abbildungen (486) sind überwiegend in Schwarzdruck gehalten. Neben den Über- 
siehtsbildern finden wir auch reichlich Detailzeichnungen. Einige Abbildungen jedoch, 
wie 194, 276, 441, 456, sollten unbedingt durch bessere ersetzt werden. In einem Anhang 
wird die Theorie und Einrichtung des Mikroskopes und die gebräuchlichste mikrosko- 
pische Technik besprochen. Der Grundriß besitzt hohen didaktischen Wert und kann 
auch den Studierenden der Medizin als vollauf gleichwertig gegenüber den bekannten 
histologischen Lehrbüchern warm empfohlen werden, die Ausstattung des Buches 
ist gut. Lechner (Erlangen). 

@ Heppner, Ernst: Repetitorium der Anatomie und Histologie. Hamburg: 
Conrad Behre 1921. 111 8. M. 16.50. 

Es ist hauptsächlich ein gut brauchbares Repetitorium der topographischen Ana- 
tomie, Das Material ist nach den Körperregionen eingeteilt und umfaßt sowohl die 
histologischen wie die anatomis@hen Bestandteile der einzelnen Regionen. Die Zu- 
sammenstellung des Materials ist erschöpfend, genau und logisch; die Anwendung der 
Nomenklatur richtig. Die Hauptstärke des Büchleins sind die Tabellen, die übersicht- 
lich und nach logischen Kategorien zusammengestellt sind. Man merkt allerdings, daß 
das ganze Werk nach einem gewissen Lehrplan und für einen bestimmten Kreis von 
Anatomiestudierenden geschrieben wurde. Für allgemeineren Gebrauch würden die 
rein topographisch-anatomischen Teile genügen ohne Histologie und ohne Abbildungen. 
Auch so kann das Büchlein sowohl den Studierenden wie dan praktischen Ärzten gute 
Dienste leisten; denn es steckt viel und ehrliche Arbeit darin. Peterfi (Jena). 


Study, E.: Eine lamarckistische Kritik des Darwinismus. Zeitschr. £. indukt. 


Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 24, H. 1, S. 33—70. 1920. 

Rein polemisch- dialektische Angriffe gegen O. Hertwigs Buch ‚Das Werden der Orga- 
nismen“, insbesondere gegen die darin am Darwinismus geübte Kritik. Verf. steht auf ein- 
seitig darwinistischem Standpunkt; die Polemik wird stellenweise mit persönlicher Schärfe 
geführt... Neue Ergebnisse sind darin nicht enthalten, sondern es handelt sich nur um Vertei- 
digung bekannter darwinistischer Auffassungen. B. Dürken (Göttingen). 
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© Pi Serner, Aug.: Die Mechanismen der physiologischen Korrelation, innerer 
Anpassung und Vereinheitlichung der Functionen. Barcelona: P. Salvat 1920. 
299 8. (Spanisch.) 
Es sind dies Vorlesungen, die 1919 in Buenos-Aires gehalten wurden. Ihre Ver- 
öffentlichung ist nur als vorläufige Skizze zu einer umfassenden Darstellung des Gegen- 
standes gedacht. Der Leitgedanke ist der der Einheit und Einheitlichkeit des Or. 
mus, deren Herstellung durch die verschiedenen Korrelationsmechanismen Une 
sucht wird. Der Begriffsbestimmung dient das erste Kapitel. Im zweiten werden die 
intercellulären Korrelationen behandelt, dann die chemische und nervöse Korrelation. 


- Das 5. Kapitel ist den inneren Reflexen gewidmet, wie die funktionalen Autoregulation 


der Herztätigkeit und die im 6. Kapitel behandelte Innervation der Atmung. Es folgt 
eine Darstellung der sekretorischen Reflexe, insbesondere exemplifiziert an der Niere, 
die nicht nur auf physikalische und chemische Reize, sondern auch auf innersekreto- 


' zische und nervöse reagiert. Es gibt echte Nierenreflexe (z. B. von der Blasenwand aus), 


die nicht rein vasomotorischer Natur sind. Die Erörterung trophischer Sensibilität 
(Hunger z. B.) und die trophischen Reflexe — nervöse Beeinflussung des Zuckerstoff- 
wechsels — füllt das 9. Kapitel. Es kommen weiterhin zur Sprache: neuro-chemische 


' Korrelationen, anknüpfend an den gleichen morphogenetischen Ausgangspunkt des 


nervösen und chromaffinen Gewebes; nervöse und humorale Faktoren wirken gemein- 
sam auf die Funktionen und Gestaltungen. Die beiden folgenden Kapitel behandeln 
die Faktoren der nutritiven und der funktionalen Regulation, die Anpassungsvorgänge 
im Stoffwechsel (Immunität z. B., Winterschlaf usw.). Das 13. Kapitel ist über- 


schrieben: Tonus und Trophismus, worin auch die Frage der vegetativen tonischen 


Muskelinnervation und der tonischen Zentren zur Sprache kommt. Funktion und Form, 


* die individualisierende Vereinheitlichung, der Aufbau der nervösen Funktionen und die 


psychische Individualität, Bewußtsein und Unbewußtes, Leben und Erkenntnis heißen 
die letzten Abschnitte, deren gedanklicher Reichtum im Referat nicht erschöpft werden 
kann. Der Organismus als Totalität, als Wiederklang der Harmonie des Kosmos — 
ganz im Sinne Goethes, der mehrfach berufen wird, wird im Schlusse noch einmal 
herausgestellt. Rudolf Allers (Wien). 


Küpfmüller, Karl: Zur Analysis der Absterbeordnung. Naturwissenschaften 
Je. 9, H. 2, 8. 25-31. 1921. 


Ausgehend von den Darlegungen Pütters (Die Naturwissenschaften 1920, H. 11) über 
diesen Gegenstand (vgl. ds. Berichte Bd. I, S. 161) erstrebt Verf. eine weitere Klärung der Frage 
nach der Physiologie der Lebensdauer. Er entwickelt aus physiologischen und physikalischen 
Vorstellungen heraus (die ausführliche Ableitung der Gleichungen ist im Original nachzu- 
lesen) zwei neue Absterbeformeln. Die erste ist komplizierter als die Pütters, stellt besonders 
für das höhere Alter in besserer Übereinstimmung mit den in Absterbetafeln niedergelegten 


Beobachtungen den Verlauf des Absterbens dar. Diese Eoraeı lautet: y= A (1-4, Pr. 


In ihr ist einzusetzen A, = Re A=e-Pim, y— ze Es bedeuten: y die Zahl 


' der Überlebenden einer bestimmten Anzahl A gleichzeitig Geborener, R, den Anfangswert 


von R (Widerstandsfähigkeit der betreffenden Lebewesen), zur Zeit i= o, und P die Größe 
des äußeren vernichtenden Einflüsses. ß ist eine von Rund P abhängige Zahl, die die Schnellig- 


keit des Alterns kennzeichnet und von Pütter Alternsexponent genannt wurde, und y= = 


gibt das Verhältnis des zerstörenden Einflusses zur anfänglichen Widerstandskraft dar und 
entspricht dem Pütterschen Vernichtungsfaktors. im bedeutet die Zeit, bei der y= 0 wird, 
bringt also eine obere Altersgrenze zum Ausdruck. Nach dieser Formel bestimmen demnach 
3 Konstanten, Alternsexponent, Vernichtungsfaktor und obere Altersgrenze die Absterbe- 
ordnung. Daß man aber auch ohne die letzte, die bei Pütter fehlt, auskommen kann, be- 


weist .die zweite neue Absterbeformel, die wesentlich einfacher aussieht: y = ie vePt, 
wobei y= ey und A, = Ae’ zu setzen ist. ist der Alternsexponent und z =yPß der 


Vernichtungsfaktor. Mit dieser Formel werden einige Beispiele von Absterbetafeln durch- 
gerechnet unter sehr guter Übereinstimmung der beobachteten und errechneten Werte. Die 
letzte Formel zeigt sich besonders geeignet und vielleicht der Pütters überlegen, dessen 
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Anschauungen Verf. im ganzen beipflichtet. Einer mittleren Lebensdauer kommt keine bio- 
logische Bedeutung zu. Dagegen läßt sich eine maximale Lebensdauer, eine wahrscheinliche 
obere Lebensgrenze nach den Formeln errechnen, die für den Menschen in Deutschland bei 
110 Jahren liegen würde. Thörner (Bonn). 


Möllendorf, Wilhelm von: Vitale Färbungen an tierischen Zellen. Grund- 
lagen, Ergebnisse und Ziele biologischer Farbstoffversuche. Ergebn. d. Physiol. 
Jg. 18, S. 141—306. 1920. 


Eine umfassende Darstellung der Erfahrungen über vitale Färbungen an tierischem 
' Material, welche zeigt, daß einerseits bereits überaus zahlreiche Tatsachen auf diesem 
Gebiete vorliegen, andererseits aber ihre theoretische Zusammenfassung zu allgemein 
gültigen Sätzen zur Zeit an den meisten Punkten noch auf Schwierigkeiten stößt. Ein 


ersterer größerer Abschnitt behandelt die Farbstoffe in Beziehung zur Hinzelzelle | 
(Farbstoffspeicherung, Aufnahme von Farbstoffen in. die Zelle, biologische Farbstoff- | 


wirkungen). Hervorgehoben sei ein besonderes Kapitel’ über die vitale Färbbarkeit 
des Zellkerns, die nicht so ausgeschlossen. ist, wie gemeinhin angenommen wird. Ein 
zweiter Abschnitt betrifft die Verteilung der Farbstoffe im Tierkörper (Aufnahme der 
Farbstoffe durch die Oberfläche des Körpers und ihre Verteilung im Körperinneren). 
In letzterer Hinsicht werden im besonderen betrachtet die Exkretion der Farbstoffe 
(Niere, Leber), das Verhalten der Farbstoffe zu Drüsen mit äußerer und zu solchen 
mit innerer Sekretion, zu. den Keimdrüsen und zu den Stützsubstanzen (einschließlich 
Milz, Lymphknoten, Knochenmark, Netz, Blut und Muskulatur). Aus dem ungemein 
reichen Inhalt der Abhandlung, welche, ohne darum der Einseitigkeit zu verfallen, 
auf dem Boden physikalisch-chemischer Betrachtungsweise steht, seien nur einige 
allgemeiner interessante Ergebnisse angeführt. Ein basischer Farbstoff, der in dielebende 
Zelle eindringt, wird zunächst je nach seiner Zersetzlichkeit bis zu einem gewissen Grade 
zerstört. Der übrigbleibende Farbstoff sieht sich einem Milieu gegenüber, in dem, 
verteilt in einer von Lipoiden reichlich durchsetzten Grundmasse, vakuolär angeordnete 
saure Substanzen (Granula) liegen. Ist der Farbstoff stark lipoidlöslich, so wird ein Teil 


von ihm in die Grundmasse des Protoplasmas eindringen und, falls nicht zerstört, in 


ihm sichtbar werden (bei bedeutendem Fällungsvermögen für saure Substanzen wird 
daneben noch eine Granulafärbung zustande kommen). Ist der eingedrungene Farb- 
stoff, eine gewisse schwere Zersetzlichkeit vorausgesetzt, nur wenig lipoidlöslich, so 
wird er bei genügender Fällungskraft an den Granulis seine Wirkung üben (,‚gute‘“ 
Vitalfarbstoffe). Die Annahme, daß die natürlichen Zellgranula saure Substanzen vor- 
stellen, wird durch Experimente des Verf. begründet, welche vermittels Färbung ‚‚saurer‘“ 
Farbstoffgranula durch basische Farbstoffe die Verwandtschaft beider Granulaformen 
erweisen; so wenig wie die sauren Farbstoffgranula der Ausdruck aktiver Zellorganellen 
sind, dürften auch die basisch-vitalfärbbaren Granula keine Aktivität besitzen, viel- 
mehr als Stoffwechselprodukte zu betrachten sein. Für die Fragen nach der Farbstoff- 
aufnahme in die lebenden Zellen ergab sich besonders Folgendes. Bei allen Farbstoffen 
spielt in dieser Hinsicht der Lösungszustand eine wichtige Rolle. Diffusible Farbstoffe 
dringen vermutlich in zahlreiche Zellen nicht ein; wo sie bisher nicht nachgewiesen 
werden konnten, sind zwei Möglichkeiten in Betracht zu ziehen (spezifische Einrichtung 
an der Zelloberfläche, die den Farbstoffen den Eintritt verwehrt, oder Unerkennbar- 
keit der Farbstoffe im Zellinneren, weil die zur mikroskopischen Sichtbarkeit erforder- 
liche Konzentrierung nicht zustande kommt). Die lipoidlöslichen Farbstoffe (basische 
und saure) lassen sich wahrscheinlich in allen lipoidreichen Zellen, in denen sie nicht 
zerstört werden (Reduktion), speichern, sind daher in fast allen Zellen nachweisbar. Die 
lipoidunlöslichen sauren Farbstoffe treten mit dem aktiven Protoplasma gar nicht in 
Beziehung, liegen also, auch wenn sie gespeichert sind, gewissermaßen extraplasmatisch. 
Die Farbstoffversuche widerlegen die Annahme, daß eine Plasmahaut den Stoffwechsel 
in der Zelle regelt. Sie verlegen die Entscheidung über Aufnahme oder Nichtaufnahme 
von Substanzen in das Innere des Protoplasten selbst. S. Gutherz (Berlin). 
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Cowdry, Edmund V.: The retieular material of developing blood cells. (Das 
retikuläre Material in Blutbildungszellen.) (Anat. laborat., Peking, Union med. coll., 
Peking, China.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 1, S. 1-11. 1921. 


Cowdry hat mit verschiedenen Fixations- und Färbungsmethoden sowie bei 
Beobachtung überlebender Zellen des Knochenmarks von Meerschweinchen in Erythro- 
blasten, Leukocyten und Lymphocyten im Cytoplasma Flüssigkeitszonen gesehen, 
die in Form eines mehr oder minder komplizierten Reticulums erscheinen, das kon- 
tinuierlich aber langsam seine Form ändert. Als Hypothese kann angenommen werden, 
daß die chemischen und physiologischen Eigenschaften dieses Materials bei den ver- 
schiedenen Zellgattungen ebenso verschieden sind wie bei den verschiedenen Tätig- 


'keitsstadien der einzelnen Zelle. Groll (München). 


Sluiter, €. Ph.: Rhythmical skin-growth and skin-design in amphibians and 
reptiles. (Rhythmisches Hautwachstum und Hautzeichnung bei Amphibien und 
Reptilien.) Sitzungsberichte d. königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 22, Nr. 9 u. 
10, S. 954—961. 1920. 


Nach v. Rijnbeck und Winkler, sowie älteren Autoren (Sherrington, Bolk, 
Langelaan) sollte eine Übereinstimmung zwischen metamerem Hautaufbau und 
querstreifenförmiger Hautzeichnung bestehen. Ein wirklich metamerer Aufbau der 
Haut besteht indessen nicht, und der genannte Zusammenhang besteht sicher ebenfalls 
nur zufällig in einzelnen Fällen, meistens aber nicht. Vielmehr scheint die anscheinend 
metamere Körperzeichnung von einem anderen, von V. Haecker zuerst beschriebenen 
Aufbau der Haut abzuhängen, der darin besteht, daß in der Mitte besonders stark 
wachsender Hautstellen sich Pigmentzellen ausbilden. Dieses stärkere Hautwachstum 
geht entweder streifenförmig, meist schräg nach hinten, vor sich, in Gestalt von „Zell- 
strömen“, oder in quadratischen Feldern, schachbrettförmig. Ersteres Wachstum 
fand Haecker an Axolotllarven, das letztere Sluiter beim Riesensalamander. 8. 
glaubt nun dieselbe Übereinstimmung verstärkten Hautwachstums und starker Pig- 
mentierung an Reptilienembryonen behaupten zu können, wenn auch der mikrosko- 
pische Beweis hierfür weit schwerer zu führen ist als bei den großzelligen Amphibien. 
So findet er an der wohl zweifellos stärker wachsenden konvexen Seite von Körper 
und Schwanz spiralig eingerollter Reptilienembryonen mehr Querstreifen als an der 
geringerwachsenden konkaven Seite. Weiterhin fand er bei Draco volans eine auf die 
Rippenrichtung senkrecht angeordnete Streifenentstehung, die sich an die Richtung 
der am stärksten wachsenden Hautschuppen anschließt. Felix Pinkus (Berlin). 


Vonwiller, Paul: Über die Reduktion der Schwanzmuskulatur bei der Meta- 
morphose der Anuren. Verh. d. Schweiz. Naturforsch. Ges. 100. Jahresvers. Sept. 
1919 in Lugano, II. Teil, S. 120. Aarau 1920. 

Besonders sarkoplasmareiche Muskelfasern fand Verf. namentlich außen dicht unter der 
Haut in der Schwanzmuskulatur der Kaulquappen, die im Ruhezustand reichlich fädige 
Mitochondrien überall in diesem Sarkoplasma verstreut enthalten. In diesem sah er bei der 


 Schwanzreduktion folgende Veränderungen: Häufung der Mitochondrien um Kern oder um 


Plasmavakuolen, Entstehen großer mitochondrienfreier Strecken im Sarkoplasma, Kurz- 
werden bis Kugeligwerden der Mitochondrien, Anschwellung der einzelnen kugeligen Mito- 
chondrien bis zum Diameter 2!/, «, Verlust der spezifischen Färbbarkeit — alles das ohne 
Veränderungen der Muskelfibrillen. Die Mitochondrien können also vor den übrigen Zellteilen 
sich weitgehend verändern und ihre degenerative Veränderung bedingt wahrscheinlich den 
Zerfall der übrigen Zellteile. Matouschek (Wien). 

Wintrebert, P.: La formation du cerveau et l’ordre d’apparition des neuro- 
meres encöphaliques chez Seylliorhinus eanieula L. Gill. (Die Bildung des Gehirns 
und die Reihenfolge im Auftreten der Gehirnneuromeren bei Seylliorhinus canicula 
L. Gill.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 37, S. 1622—1625. 1920. 
Vgl. Ber. 6, 194. 1921. 

Kurze Mitteilung von Beobachtungen über die Gehirnentwicklung lebender Hai- 
embryonen (innerhalb der Eihülle, die durch Entfernung der oberflächlichen Schicht 
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durchsichtig gemacht war). Es ergaben sich durch die direkte Beobachtung verschiedene 
Ergänzungen der an konservierten Embryonen erhobenen Befunde. $. Gutherz (Berlin). 

Wetterdal, Per: Beiträge zur Morphologie des Gefäßsystems. Die Entwicklung der 
Gefäße in der Brustflosse bei Squalus acanthias nebst Bemerkungen über die Entwick- 
lung der Arterien der vorderen Extremitäten im allgemeinen. (Anat. Anst. d. Karoli- 
nischen Inst., Stockholm.) Anat. Hefte,1. Abt., H. 179 (Bd. 59, H. 3), S. 389—519. 1921. 

Nach einer ausführlichen Einleitung, in der die Literatur über Gefäßentwicklung 
und besonders über die Entwicklung der Gefäße in der Flosse der Plagiostomen ein- 
gehend besprochen wird, geht Verf. zu seinen eigenen Untersuchungen über. Um 
die feineren Gefäße kenntlich zu machen, wurden sie mit einer, bei den größeren Em- 
bryonen etwas eingedickten Tuschelösung injiziert. Diese Injektion wird so ausgeführt, 
daß man eine mit feiner Spitze versehene Glasröhre in die Vena omphalomesenterica 
oder einen ihrer Hauptzweige an der Area vasculosa einführt. Indem man vor- 
sichtig mit dem Munde, evtl. unter Benutzung eines Gummischlauches, Luft in das offene 
Ende der Glasröhre bläst, wird die Tusche in die Vene gepreßt. Ihre Weiterbeförderung 
wird der Herzarbeit überlassen. Als Material wurden Embryonen von Squalusacan- 
thias in verschiedenen Größen von 14—42 mm Länge benutzt. Die injizierten Em- 
bryonen wurden nach Aufhellung in Xylol in toto untersucht. Ferner wurde der Ver- 
lauf der Arterien an Schnittserien und mit Hilfe plastischer und graphischer Rekon- 
struktionen festgestellt. Die vielen Einzelheiten, welche durch Abbildung dieser Rekon- 
struktionen und der Injektionspräparate erläutert werden, eignen sich nicht zu einem 
kurzen Referat. Im ganzen ergibt sich folgendes. Die Gefäße, welche zur Flossen- 
anlage gehen, entstehen als feine Spalten im Mesenchym, die sich mit der Aorta und 
der V. cardinalis verbinden. Bis zu sieben segmentale und intersegmentale Arterien 
und bis zu vier segmentale Venen sind gezählt worden. Diese Gefäße bilden frühzeitig 
einen Plexus, der als Plexus medialis dorsalis zu bezeichnen ist. Dazu kommt bald darauf 
ein Plexus basilaris dorsalis, der lateral um die Nerven in längslaufender Richtung 
gebildet wird. In diesen münden die jetzt auftretenden Segmentalarterien, doch in 
geringerer Zahl als ursprünglich angelegt werden. Der erstgenannte Plexus verschwindet 
mehr und mehr, und es bleiben von ihm nur die selbständigen segmentalen Arterien 
und Venen übrig. An der Flossenbasis entsteht ebenfalls ein Gefäßnetz (Plexus bası- 
laris yentralis), das sich mit dem Plexus basilaris dorsalis verbindet; diese Verbindungen 
sind Fortsetzungen der Segmentalarterien. Die Reduktion der Segmentalgefäße geht 
so weit, daß die Aorta schließlich nur noch durch ein Gefäß mit dem Plexus basilaris 
dorsalis verbunden ist, ebenso wie nur noch eine Vene vom Plexus basilarıs ventralis 
zur hinteren Kardinalvene führt. Zur freien Flosse gehen netzförmig angeordnete 
Capillaren ab. Durch Reduktion dieses Netzwerkes entstehen die bleibenden Gefäße. 
Die sämtlichen Gefäße gehen also aus einer Anzahl von Plexusbildungen hervor, welche 
nacheinander vom Zentrum zur Peripherie angelegt werden. Die Flossenanlage wird 
zunächst von mehreren Segmentalarterien versorgt. Die Variationen in der Gefäß- 
versorgung sind in ihrer Entstehung an die ursprünglichen Netzwerke gebunden. 


Nach einer abermaligen ausführlichen Erörterung der einschlägigen Literatur kommt 


Verf. zu dem Ergebnis, daß die Arterien und Venen der Vorderextremität von Squalus 
acanthias aus Netzwerken gebildet werden, welche in loco entstehen. Ein peripheres 
Verschieben dieser Netzwerke findet nicht statt. Durch Reduktion verschwinden 
die anfänglich vorhandenen mehreren segmentalen Gefäße, welche zur Flossenbasis 
gehen, ebenso wie die anfänglich mehreren Venen. Ähnliche Netzwerke sind auch bei 
der Gefäßentwicklung anderer Vertebraten festgestellt worden. Die Gefäße der Anamnia 
gehen also wie die der Amniota aus Netzwerken hervor. B. Dürken (Göttingen). 

Hafferl, Anton: Zur Entwickelungsgeschichte der Kopfarterien beim Kiebitz. 
(Vanellus eristatus.) (/. Anat. Inst., Univ. Wien.) Anat. Hefte, 1. Abt., H. 179 
(Bd. 59, H. 3), 8. 523—576. 1921. 

Die arteriellen Kopfgefäße der Wirbeltiere lassen sich auf ein Grundschema zurück- 
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| führen, auf die Aortenbögen. In den wenigsten Fällen bleibt es bei den primären Ge- 
| fäßen, sondern es treten Veränderungen ein, manchmal mehrmals in demselben Gebiet, 
so daß die Kopfgefäßverzweigung beim Embryo einige Male wechselt. Ganz nahe 
| verwandte Tiere können daher große Verschiedenheiten zeigen. Da wir bei Reptilien 
sehr primitive Verhältnisse finden, war es nicht unwahrscheinlich, daß die Vögel 
' auch im Gebiet des ersten Aortenbogens Besonderheiten zeigen, die den Säugern ab- 
“ gehen. Untersucht wurde diese Frage an 8 Embryonalstadien des Kiebitzes, deren 
 jüngstes eine größte Länge von 6,75 mm, deren ältestes eine solche von 26 mm besaß. 
"Die beiden III. Aortenbögen bleiben vollständig erhalten, der Arcus aortae geht aus 
dem IV. Bogen der rechten Seite hervor, die sechsten Bögen liefern die Arteriae pul- 
 monales, das Verbindungsstück zwischen III. und IV. Bogen geht zugrunde. Die Gefäß- 
 verzweigungen kranial vom III. Bogen sind etwas anders als bei den Säugetieren 
entwickelt: die ventrale primäre Carotis ist stark reduziert; ein Ast der dorsalen Carotis 
liefert dafür ein sekundäres Gefäß. Im Gegensatz zu den Säugern geht aus dem Rest 
des II. Bogens die A. stapedia hervor; die einzelnen Verzweigungen werden eingehend 
_ behandelt. Der dorsale Rest des I. Bogens geht zugrunde; an seiner Stelle entsteht 
später die A. vidiana. Vergleicht man die Verhältnisse mit denen der Säuger und 
‚Reptilien, so zeigen sich teils Übereinstimmungen, teils Unterschiede. In allen 3 Grup- 
pen ist das Gefäßsystem der A. stapedia sehr ähnlich aufgebaut. Im dorsalen Teil 
. des ersten Bogens zeigen sich bei Vanellus Verhältnisse, die sehr an Reptilien erinnern, 
sich aber von den Befunden bei Säugern unterscheiden. Hervorzuheben ist das Ver- 
halten der A. carotis ventralis bei Vögeln durch ihren Anschluß an die Carotis dorsalis, 
also die Bildung der A. carotis ventralis secundaria, wie das bei Säugern überhaupt 
‚nicht vorzukommen scheint. Ähnliches scheint bei Schildkröten und Krokodilen der 
Fall zu sein. B. Dürken (Göttingen). 
Wintrebert, P.: Les difficultes techniques et les erreurs d’interpr6tation dans 
 Fetude de P’irritabilit6 eetodermique aneurale des amphibiens. (Technische Schwierig- 
keiten und Deutungsfehler beim Studium der aneuralen Reizbarkeit des Ektoderms 
_ der Amphibien.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, S. 1212 
bis 1216. 1920. Vgl. Ber. 5, 478. 1921. 


4: Zurückweisung der von Hoo ker geäußerten Einwände gegen die Existenz der vom Verf. 
beobachteten aneuralen Reizbarkeit des Ektoderms bei Amphibienlarven. $. @utherz (Berlin). 
iR Pontano, T.: Über die monogene ungeschlechtliche Fortpflanzung der Makro- 
, gameten von Plasmodium vivax im menschlichen Blutstrom. (Med. Univ.-Klin., 

Rom.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, H. 12, S. 357—364. 1920. 
| Verf. gibt zunächst einen kurzen historischen Überblick über die verschiedenen Hypo- 
I thesen über die Ursache der Rezidive. Er fand nun in Blutpräparaten, die in den ersten Stunden 
des ersten Rezidivanfalls (nach &monatiger Pause) entnommen wurden, abweichend ge- 
m formte Entwieklungsstadien von Plasmodium vivax in spärlicher Menge. Sie sind extra- 
' globulär, 10—12 groß und enthalten in einem leicht pigmentierten Plasma 15—20 Chro- 
1° matinpartikel, die als Kerne aufgefaßt werden. Das Plasma zerfällt in eine dunkelblau (Giemsa- 
- färbung) gefärbte Partie, die die Kerne enthält und in eine hellere, die außer den Pigment- 
% körnchen ein hellrot gefärbtes halbmondförmiges Gebilde enthält; beide Zonen gehen ineinander 
_ über. Weiter vorgeschrittene Stadien zeigen jeden Kern von einer dunklen Plasmaportion 
i umgeben, die sich von dem übrigen Plasma scharf absondert. Verf. hält diese Stadien für 
. Makrogameten, die sich parthenogenetisch fortpflanzen; der Halbmond ist der Rest des großen 
 Gametenkerns. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 


| Krüger, Paul: Studien an Cirripedien. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u 
s _ Vererbungsl. Bd. 24, H. 2, S. 105—158. 1920. 

Verf. erörtert, inwieweit sich die Cirripedien (hauptsächlich Scalpellumarten) 
für experimentelle Untersuchung des Geschlechtsbestimmungsproblems eignen. In 
Ber Einleitung werden außer einer systematischen kurzen Übersicht die Geschlechts- 

_ verhältnisse der verschiedenen Gruppen eingehend dargestellt. Es finden sich hier 
Be mtliche Fälle der Geschlechtsverteilung wie bei den Pflanzen: Diöcie, Androdiöcie, 
 Gynomonöcie, Monöcie und Triöcie. Verf. hält die Spezies: Scalpellum stearnsii 
(Japan), Se.’scalpellum (Kristineberg), Ibla cumingi und I. quadrivalvis 
32* 
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(indomalaiischer Archipel) für Experimente geeignet. Im zweiten Teil bringt Verf. 
zunächst einige variationsstatistische Angaben über Scalpellum scalpellum; die 
Form ist protandrischer Hermaphrodit, außerdem kommen Männchen in verschiedener 
Zahl vor, sind jedoch zur Fortpflanzung nicht unbedingt nötig. Geschlechtsreife Herm- 4. 
aphroditen enthalten das ganze Jahr hindurch reife Spermien und ebenfalls eine An- 
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zahl geschlechtsreifer Eeremännchen‘ Der Rhythmus in der Produktion von Männ- 
chen und Hermaphroditen ist noch nicht klargestellt. Erstere steigt von Anfang 1 
August bis Anfang November an (80% der Embryonen sind da männlich), hält sich 
bis Ende Februar und scheint dann (zugunsten der Produktion von Zwittern) bis August 
wieder abzunehmen (16%, Männchen). Schließlich wird die Oo- und Spermatogenese 
untersucht. Die diploide Chromosomenzahl beträgt stets 32, die haploide 16. Ge-" 
schlechtschromosomen wurden nicht beobachtet. Die Spermatogenese der Herm-7 
aphroditen und des Männchens verhält sich gleich.” Verf. hält es danach für möglich, 
daß die Geschlechtsbestimmung hier epigenetisch ist, bestimmend könnte der Ort | 
der Anheftung einer Larve sein, wenn sie sich am Mantelrand eines Hermaphroditen ') 
ansetzt, so wird sie zum Männchen, sonst hermaphroditisch. H 
Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Jollos, Vietor: Experimentelle Vererbungsstudien an Infusorien. Zeitschr. f. | 
indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 24, H. 1, S. 77—97. 1920. " 

Enthält die Fortsetzung der Versuche über Dauermodifikationen bei Para- 

maecium. Unter diesen versteht Verf. Abänderungen, die durch eine Reihe von Zell- } 
teilungen, also Zellgenerationen, unverändert weitergegeben werden, trotzdem aber ) 
nicht den Genotypus betreffen und erblich sind, da sie durch einen Sexualakt wieder | 
vollständig verschwinden. Solche Dauermodifikationen sind abweichende (gesteigerte) 
Resistenzfähigkeit gegen arsenige Säure, abweichende elungeaisn durch Tempe- | 


Monate hindurch bei rein vegetativer Teilung durch eine sehr große Zahl von Zellgene- | 
rationen erhalten. Gelang es aber, in abgerweigten Stämmen Konjugation zu erzielen, | 
war die Veränderng verschwunden. Dasselbe wurde auch durch Parthenogenese erreicht, 1 
nur bedarf es hier mehrerer Wiederholungen, während der Sexualakt bereits als ein- | 
maliger Vorgang genügt. Allerdings trat auch Verlangsamung der Teilungsrate in- | 
folge Calciumnitrateinwirkung auf, die viel resistenter war und erst nach mehrmaliger | 
Sexualität zum Verschwinden gebracht wurde, was aber nach Verf. doch die Einreihung ) 
dieser Tatsachen unter den Begriff der Dauermodifikation rechtfertigt. Die scharfe | 
Trennung vom Begriff der Mutation wird neuerdings betont. Auch für solche Erschei- } 
nungen finden sich in den Experimenten Belege. Da die als Dauermodifikationen be- 
zeichneten Abänderungen aber durch Parthenogenese und Konjugation, bei denen | 
Makro- und Mikronucleus umgebildet oder neugebildet werden, ungehindert hindurch | 
gehen können, schließt Verf. daraus, daß die Abänderungen auf Plasmaveränderungen || 
zurückzuführen sind, was auch wieder dem Begriff der Mutation scharf gegenüber - | 
steht, jür die eine Kernabänderung als Ursache angenommen wird. Es folgt eine Be- | 
sprechung der Selektionsversuche Jennings und seiner Schüler, die zu entgegen- | 
gesetzten Erfolgen führten, die von Verf. durch zu kurze Versuchsdauer und Fehlen del 
Prüfung durch Sexualitätsvorgänge erklärt werden. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Alverdes, Friedrich: Die Vererbung von Abnormitäten bei Cyelops. (Zool. | 
Inst., Univ., Halle.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 24, I 
H. 3—4, 8. 311-278. 1920. | 

Der Begriff der Zwischenrasse hat bisher in der Zoologie keinen Anklang gefunden. | 
Verf. bekam durch Zufall ein Objekt, an dem der für die Zwischenrasse charakteristische |) 
Vererbungsmodus untersucht werden konnte, der darin besteht, daß eine Zwischenrasse 
auch bei Selbstbefruchtung und bei Selektion durch viele Generationen nie völlig rein 
züchtet. Das Ausgangsmaterial der vorliegenden Versuche waren drei Männchen von 
Cyelops viridis, welche eine abnorme Bildung an einem der beiden rudimentären fünften 
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Füße aufwiesen. Die Mißbildungen waren bei allen drei verschieden, bei zweien be- 
| trafen sie den linken, bei einem den rechten Fuß. Diese drei Männchen wurden mit 
ihren Schwestern zur Fortpflanzung gebracht. Allerdings erreichten die Zuchten 
"infolge der zunehmenden Unfruchtbarkeit schon nach drei Generationen ihr Ende. 
Die Unfruchtbarkeit ist wohl auf die Gefangenschaft zurückzuführen. Nachdem Verf. 
die normale Variationsbreite des fünften Fußes von Cyelops viridis ausführlich und an 
Hand zahlreicher Figuren behandelt hat, folgt die Beschreibung der Mißbildungen. 
Bei dem einen Männchen ist das Endglied des Fußes verkümmert; statt der apikalen 
"Borste findet sich ein Häkchen, während am Innenrand kein Dorn vorhanden ist. 
- Der linke Fuß der beiden anderen Männchen ist dadurch abnorm, daß er in dem einen 
Falle außen am Endglied eine überzählige Borste trägt, während im anderen Falle 
die Borste des linken Basalgliedes mißgestaltet ist. Die Paarung dieser Männchen 
je mit mehreren Weibchen (Geschwistern) ergab für #, und F, bei einer Anzahl von 
‚ Individuen Abnormitäten des fünften oder sechsten Fußpaares. Am fünften Fuß tritt 
| dabei meist eine überzählige Borste auf oder der Dorn am Innenrande des Endgliedes 
- ist abnorm gestaltet. Die überzählige Borste zeigt eine große Variabilität, und zwischen 
_ den Extremen — lang und glatt oder breit und gezähnelt auf der einen, nur eine Vor- 
" buchtung des Außenrandes auf der anderen Seite — kommen alle Übergänge vor. 
_ Die abnorme Ausbildung des Innenranddornes kam immer nur bei Männchen vor; 
"sie besteht in einer Verdiekung, einer Verkrümmung oder in feiner Behaarung. Auch 
einige andere Mißbildungen des fünften Fußes bei einigen Individuen wurden noch 
beobachtet. Die Mißbildungen des sechsten Fußes, welche mit Sicherheit nur bei 
Männchen beobachtet wurden, bestanden hauptsächlich in Verkümmerung oder Fehlen 
der Mittelborste und in Verdoppelung des ventralen Dorns. Nur 4 Weibchen hatten 
eine Mißbildung des fünften Fußes, sonst waren die Abnormitäten nur bei Männchen 
zu finden. Verf. deutet das Auftreten einer überzähligen Borste und eines behaarten 
'_ Innenranddornes als Atavismus. Auch das Gegenteil, " Vorwegnahme der zukünftigen 
rnteicktung, läßt sich feststellen, da ein Männchen vorkam, dessen rechter Fuß nur 
- aus einem Stummel und einer seitlich davon ansitzenden Borste bestand. Es gibt 
I nämlich Arten (bicolor, varıcans), bei denen solche Reduktionen bereits eingeleitet sind. 
In den Zuchten wurde keine bestimmte Mißbildung vererbt, sondern nur die Fähigkeit, 
| solche am fünften oder sechsten Fuße zu erzeugen. Die Art und Weise dieser Vererbung 
| ist nicht mendelistisch, da der Prozentsatz der ‚Erben‘ stets viel zu niedrig ist. Es 
handelt sich darum, daß die Reaktionsweise der Anlagen der betreffenden Extremitäten 
| mutativ bei den Vorfahren labiler geworden ist. Dabei brauchen die Abnormitäten 
bei den Nachkommen phänotypisch nicht erkennbar zu werden, aber von normalen 
u Eltern können dann auch abnorme Kinder erzeugt werden. Überzählige Borsten sind 
j gebunden an einen raschen Entwicklungsablauf der betreffenden Individuen; das 
' gilt nicht für die übrigen Abnormitäten. Wünschenswert wäre es, wenn alle nicht 
' mendelistischen Vererbungsabläufe daraufhin untersucht würden, ob ein Zusammenhang 
- zwischen Kondition und Konstitution einerseits und dem Auftreten einer Anomalie 
I ‚andererseits besteht. B. Dürken (Göttingen). 
9 


Weinstein, Alexander: Homologous genes and linear linkage in drosophila 
‚virilis. (Homologe Gene und lineare Verkettung bei Drosophila virilis.) Proc. of the 
" nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 6, Nr. 11, S. 625639. 1920. 

14 d Verschiedene Artenvon Drosophila haben Mutanten geliefert, die in jeder Beziehung 
|" Mutanten von Drosophila melanogaster ähneln. Namentlich die Ähnlichkeit der Fälle 
N von D. funebris und D. melanogaster ist so groß, daß es sich höchstwahrscheinlich um 


' prüfen, ob die betreffenden Faktoren als Allelomörphen auftreten, da eine Paarung 
| der verschiedenen Arten mißlingt. Ohne Kreuzung ließe sich die Homologie von Fak- 
# toren oder Chromosomen nachweisen, wenn es möglich wäre, Serien gekoppelter Gene 
I aufzuzeigen, deren ähnlich lokalisierte Glieder ähnliche somatische Wirkungen hätten. 
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Solche Faktoren sind nun nachgewiesen worden. Insbesondere können auf Grund 
solcher Ermittelungen die beiden ‚ Yellow-forked‘“-Serien der Drosophilamutanten 
identifiziert werden, namentlich nach Entdeckung des Mutanten ‚„Queraderlos“ 
(crossveinless) sowohl bei D. melanogaster als auch bei D. virilis. Die Lokalisation 
der dafür in Betracht kommenden Faktoren wird an Hand von Kreuzungstabellen im 
einzelnen besprochen. Das ist im Original nachzulesen, da für ein verständliches Referat 
eine fast wörtliche Übersetzung notwendig wäre. Es ergibt sich, daß die drei Faktoren 
für Yellow, crossveinless und vesiculated einerseits und für hairy, magenta und forked 
andererseits in gerader Linie miteinander verkettet sind. Wenn nun auch die Wahr- 
scheinlichkeit besteht für die Homologie der ‚Yellow crossveinless forked“-Serie bei 
D. virilis und D. melangaster, so darf man doch nicht vergessen, daß die Homologie | 
nicht als unbedingt sicher nachgewiesen ist, weil ähnliche somatische Wirkungen durch 
nichthomologe Gene hervorgebracht werden können. Auch können andererseits | | 
identische Gene unter gewissen Umständen (Mutation, Verschiedenheit eines Modi- 
fizierungsfaktors) ungleiche somatische Wirkungen haben. Wenn es demnach wahr- 
scheinlich ist, daß die X-Chromosome von D. virilis und D. melanogaster aus homologen | 
Genen zusammengesetzt sind, so bedarf es doch noch zur völligen Gewißheit einer 
größeren Anzahl ähnlicher Gene mit ähnlicher Lokalisation. B. Dürken (Göttingen). 1 
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Bridges, Calvin B.: The mutant crossveinless in drosophila melanogaster. 
(Der Mutant ‚„Crossveinless“ [Queraderlos] bei Drosophila melanogaster.) Proc. of 
the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 6, Nr. 11, 8. 660-663. 1920. # 


Der Mutant ‚‚Crossveinless“ trat nach einer Kreuzung auf zwischen den Mutanten 
„forked‘“ und „small-eye“. Unter den Nachkommen einer der F,-Zuchten dieser 
Kreuzung fehlte der Hälfte der Männchen entweder die vordere oder die hintere Quer- 
ader des Flügels. Bei den Weibchen verhielten sich die Queradern normal. „Cross- 
veinless‘‘ (cv —= Queraderlos) ist ein geschlechtsgebundener rezessiver Charakter. Der 
Ort für diesen neuen Faktor wurde berechnet mit 19,0 Einheiten links von „vermilion“ 
d. h. also etwa 14 Einheiten vom Nullende des Chromosoms. Es besteht die größte | 
Wahrscheinlichkeit, daß die genannte Mutation von D. melanogaster homolog ist der 
entsprechenden Mutation von D. vinilis. B. Dürken (Göttingen). 


Der. 


Detlefsen, J. A.: Is erossing over a function of distance? (Ist crössing-over 
eine Funktion des Abstandes?) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 6, 
Nr. 11, S. 663—670. 1920. 


Die Annahme neuerer Vererbungsforscher geht dahin, daß die Gene ganz bestimmte 
Plätze im Chromosom haben. Diese bestechende Ansicht hat zur Voraussetzung, daß 
der Abstand zwischen zwei Genen proportional ist dem Prozentsatz des Austausches 
(erossing-over), den diese beiden Faktoren bei der Mendelspaltung zeigen. Wenn der 
Abstand, der 1%, Austausch (crossing-over) liefert, als Einheit genommen wird, so hat 
man einen Maßstab für die Abstände der Gene im Chromosom. Der Verf. hat nun 
schon längere Zeit die Ansicht gehabt, daß in obigem Verfahren eine mehr oder minder 
unbegründete Annahme steckt. Denn wir wissen nicht, ob der Abstand, der 1%, Aus- 
tausch (crossing-over) liefert, eine feste Einheit darstellt, oder mit anderen Worten, 
wir wissen nicht, ob der Prozentsatz des Überkreuzaustausches (crossing-over) zwischen 
zwei Genen, denen wir einen bestimmten Abstand anweisen, konstant ist; die Maß- 
einheit selbst könnte also variabel sein. Es wäre möglich, daß der Abstand, der 1% 
Überkreuzaustausch liefert, bei verschiedenen Weibchen der gleichen Population oder 
in verschiedenen Zuchten verschieden wäre. Um das zu entscheiden, wurden Zuchten | 


angestellt mit Weibchen von Drosophila melanogaster von der allgemeinen zygotischen 


ab 
Formel AR: 


Unterschiede. Diese Variabilität mag zum Teil durch Unterschiede im Alter, in der j 
Umwelt u. dgl. bedingt sein, aber vielfach sind die Abweichungen so stark, daß man 


bezüglich des Umfanges des Überkreuzaustausches fanden sich erhebliche I 


ta 
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dafür unbekannte Ursachen vermuten muß. Wenn die Variabilität herbeigeführt: 
wird durch erbliche Modifizierungsfaktoren, dann muß es möglich sein, durch: Zucht- 
wahl Stämme mit geringem und hohem Überkreuzaustausch zu isolieren. Derartige 
Zuchten wurden begonnen mit weißäugigen (white-eyed), kleinflügeligen (minia- 
ture-winged) Weibchen, welche mit wilden (wild), roten langflügeligen (long) 
Männchen gekreuzt wurden. Es ergab sich eine große Variabilität des Wertes des Über- 
kreuzaustausches für die beiden Gene ‚‚white‘‘ und ‚„miniature‘; diese Variabilität wird 
herbeigeführt durch zahlreiche Modifizierungsfaktoren. Durch Zuchtwahl läßt sich 
ein Stamm mit niedrigem Austauschwert isolieren. Es mag mehrere Wege geben, auf 
denen multiple Faktoren den Wert des Austausches verändern. Wenn durch die 
Zuchten dieser Wert für ‚white‘ und ‚‚miniature‘‘ von 33% zu 6% oder gar zu 0% 
verändert wird, so muß man annehmen, daß entweder der Ort der Gene verändert 
oder daß die gewöhnliche chromosomale Bindung zwischen den beiden Genen beseitigt 
worden ist. Offenbar kann man durch Auslese den Betrag der Bindung zwischen den 
Gliedern eines homologen Chromosomenpaares ändern. Der Prozentsatz des Über- 
kreuzaustausches (crossing-over) ist offenbar ganz variabel, soweit er bestimmt wird 
durch die verschiedenen möglichen Kombinationen multipler Modifizierungsfaktoren. 


Daher kann jener Prozentsatz nicht proportional sein dem Abstande, wenn dieser 


Abstand konstant bleibt. Wir müssen schließen, daß der Prozentsatz des Austausches 
und der Abstand korrelativ variabel sind, wenn das Verhältnis einigermaßen konstant 
bleiben soll. Um aus allen Schwierigkeiten herauszukommen, wird man am einfachsten 
annehmen, daß die Verkettung keine Funktion des Abstandes ist, d.h. daß Überkreuz- 
austausch (crossing-over) nicht unbedingt proportional ist dem Abstande. Der Ab- 
stand zweier Gene mag wirklich konstant bleiben, aber der Betrag des „‚crossing-over“ 
hängt von zahlreichen erblichen Faktoren ab. B. Dürken. (Göttingen). 

Winge, Ö.: Über die Vererbung der Haarfarbe der Pferde. (Carlsberg-Laborat. 
Kopenhagen.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 24, H. 1. 
8. 1—32. 1920. 

Trotz zahlreicher Untersuchungen sind die Verhältnisse der Farbenvererbung 
beim Pferd noch nicht genügend geklärt. Verf. hat an Hand der Stammbücher diese 
Frage für die jütländische Pferderasse untersucht; zur Beurteilung kamen über 10 000 
Stammbuchtiere. Als Farben kommen vor fuchsfarben, braun, schwarz, einzelne 
Schimmel und Schecken, ganz selten isabellfarben und weiß. Die Füchse und Braunen 
zeigen verschiedene Abstufungen der Färbung. Zunächst werden die bisherigen An- 
schauüngen über die Farbenvererbung erläutert. Die von Walther und von Went- 
worth aufgestellten Theorien leiden an einer unnötig verwickelten Bezeichnung der 
Faktoren, wenn sie im übrigen auch tatsächlich manches Richtige enthalten. Für 
fuchsfarbige, braune und schwarze Pferde nimmt Verf., abgesehen von allem anderen, 
nur zwei Faktorenpaare an: R (fuchsrot); » Fehlen dieses Faktors; $ (schwaız); s Fehlen 
dieses Faktors. Dann gibt es 4 Sorten von Gameten: RS — Rs — r8 — rs. Alle Formeln 
welche R und S enthalten, bedeuten braune Tiere. Daraus ergibt sich in Übereinstim- 
mung mit der Beobachtung, daß 1. Fuchs X Fuchs nur Fuchsfohlen liefert; 2. Schwarz 
X Schwarz gibt schwarze oder fuchsfarbene Fohlen; 3. Braun x Braun kann alle 
drei Hauptfarben liefern. Verfolgt man die Stammbücher und die von einzelnen be- 
stimmten Hengsten gefallenen Fohlen, so ergibt sich zunächst einmal, daß in Jütland 
Rappen selten sind. Infolgedessen muß man annehmen, daß die braunen Pferde im 
allgemeinen die Formeln Ar Ss oder RR Ss haben, selten die Formeln Rr SS und 


_ RR 88. Auf Grund dieser Erkenntnis würde es leicht sein, innerhalb der jütländischen 


Rasse sowohl Füchse und Rappen wie auch Braune konstant zu züchten. Letztere 
hätten die Formel RR SS, die Rappen die Formel rr 88 und die Füchse entweder 
RR ss oder rr ss. Die Abstufung der Hauptfarbe hängt aber noch von besonderen 
Faktoren ab, die noch näher zu ermitteln sind. Für Schimmelung und Scheckung 
konnte je ein dominierender Faktor nachgewiesen werden. B. Dürken (Göttingen). 
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Martini, E.: Bemerkungen zur Anatomie der Mikrofilarien. (Inst. f. Schiffs- 
u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, H. 12, 
S. 364—370. 1920. 

Eine Polemik gegen eine Arbeit von Threadgold, in der die einzelnen Zellen der Em- 
bryonen verschieden gedeutet wurden; Verf. diskutiert die Bedeutung der ‚„‚G“- und „‚E“-Zellen, 
an deren Zellennatur festgehalten werden müsse. Karl Bela’ (Berlin-Dahlem). 

Brauner, K.: Monochoerus ehuni, Monochoerus böhmigi nnd Convoluta dubia. 
Drei neue Turbellaria acoela aus den Fangergebnissen der deutschen Tieisee- 
Expedition des Jahres 1898. Zool. Anz. Bd. 52, Nr. 1/2, S. 31—37. 1920. 

An Monochoerus chuni gelang es Verf. nachzuweisen, daß das von Löhner und 
Micoletzky als Adenodactylus posterior bezeichnete Gebilde den Ductus ejaculatorius dar- 
stellt, der mit dem von den genannten Forschern als „Penisblase‘‘ beschriebenen Organ in 
direkter Verbindung steht und daß diese der Vesicula granulorum plus einer Vesicula seminalis 
entspricht. Die Stirndrüse nimmt fast !/, der gesamten Körperlänge ein. Sonderbarerweise 
ist die Dorsalseite sehr auffallend mit Hautdrüsen versehen, während die hintere Hälfte der 
Ventralseite fast ganz drüsenfrei ist. Hier etwas hinter der Statocyste ein Sinnes- (Tast-) Organ, 
das nur noch bei Convoluta dubia bemerkt wurde. Welche Bedeutung dem Zapfen des Adeno- 
dactylus bei der Kopulation zukommt, ist schwer zu sagen; vielleicht ist er ein Reizorgan. 

Matouschek (Wien). 

Artom, Cesare: Nuovi fatti e nuovi problemi sulla biologia e sulla sistematiea del 
genere Artemia. Nota III. (Neue Tatsachen und neue Probleme über Biologie und Syste- 
matik der Gattung Artemia. III. Mitteil.) (/stit. d. anat. comp., univ., Roma.) Attid. reale 
accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 1—2, S. 65—68. 1920. Vgl. Ber. 6, 355. 1921. 

Wie früher mitgeteilt wurde, gibt es eine amphigone diploide Artemia, und zwar in 
Cagliari, und im Gegensatz dazu eine parthernogenetische tetraploide Form von Capodistria. 
Die Kerne aus den Darmzellen einer tetraploiden Artemia sind bedeutend größer als die einer 
diploiden. Bei letzteren kommen aber zahlreiche Männchen vor, während sie bei ersteren 
fehlen. So hat man ein Mittel an der Hand, alle Artemien von den verschiedensten Örtlich- 
keiten einzuteilen in mikropyrene und makropyrene Formen; von ersteren kann man 'nach 
diesem annehmen, daß sie diploid und amphigon sind, von den letzteren dagegen, daß sie 
tetraploid sind und sich parthenogehetisch vermehren. B. Dürken (Göttingen). 

Jucei, C.: Sulla differenziazione delle caste nella societä dei termitidi: i neo- 
teniei. Nota I. (Über die Differenzierung der Kasten im Termitenstaat: Die neo- 
tenischen Formen. I. Mitteilung.) (Istit. d. anat. e fisiol. comp., uniw., Roma.) Atti 
d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 1-2, S. 68-71. 1920. 

Verf. konnte die Angaben von Grassi bestätigen. Sowohl Versuche mit künst- 
lich verwaisten Versuchsnestern als auch durch Beobachtungen in der Natur ergab sich 
für Calotermes flavicollis die Bildung der Ersatzköniginnen aus verschieden weit 
vorgeschrittenen Larvenstadien. Für Termes lucifugus unterscheiden Thompson 
und Sn yder Fortpflanzungsindividuen dreifacher Herkunft: 1. die wirklichen Königin- 
nen, welche herzuleiten sind von vollkommen geflügelten Insekten; 2. neotenisch ge- 
wordene Nymphen; 3. neotenisch gewordene Larven; diese drei Formen seien erblich von- 
einander vollkommen verschieden. Es hatsich aber gezeigt, daß die zweite und dritte 
Form nichts anderes sind als die gewöhnlichere erste Form der Ersatzkönigin. Verf. 
hat ferner mit Zuchtversuchen von Termes in Janetnestern begonnen, um die Ent- 
stehung neotenischer Ersatzköniginnen zu untersuchen. Besonderes Interesse be- 
anspruchen die von den neotenischen Ersatzköniginnen gelieferten Exkrete, die sich 
nach der chemischen Seite und nach der Art ihrer Entstehung von denen der wahren 
Königinnen unterscheiden. Im Integument alter neotenischer Individuen treten 
mehr oder minder regelmäßig große Kerne auf, die in charakteristischer Weise blasig 
erscheinen; sie haben einen großen basophilen Nucleolus und ein chromatisches Netz- 
werk, das mit basophilen Körnchen besetzt ist. Jeder Kern ist von einem gelblichen 
Hof umgeben, der von Pigmentkörnchen gebildet wird. Zwischen den Höfen bemerkt 
man kleine Zellen mit mehr oder weniger kleinen Kernen. Bei jungen Königinnen 
“ und Nymphen kann man die Entwicklung dieser pigmentierten Zellen verfolgen. Zu- 
erst erscheinen größere Hypodermiszellen mit eosinophilem Nucleolus, die sich dann 
in die beschriebenen Zellen umwandeln. B. Dürken (Göttingen). 
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-  Dubeis, Raphael: L’amour maternel chez la raie torpille. (Die Mutterliebe bei 
dem Zitterrochen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des seiences Bd. 172, 
Nr. 1, 8. 96. 1921. 

Ein kräftiges Weibchen von Torpedo mormoratae L. gab unmittelbar vor dem Geburts- 
akte starke elektrische Schläge. Nachdem die Jungen geboren waren und unter der Mutter 
lagen, waren durch Berührung der Mutter keine elektrischen Schläge mehr auslösbar. Nach 
Entfernung der Jungen dagegen gab das Tier genau so starke Schläge wie vorher. Ob die 
Jungen tatsächlich durch Schläge von der Stärke der mütterlichen Entladungen geschädigt 
werden, wird nicht berichtet. Koehler (Breslau). 

Anthony, R.: Le pseudo-hermaphrodisme tubaire chez les eetaces mäles. 
(Tubulärer Pseudohermaphroditismus bei männlichen Walen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 26, 8. 1398-1399. 1920. 

Bei Delphinus delphis L., Laginorhynchus albirostris Gray und Meso- 
plodon wurde ein konstant vorkommender Uterus masculinus beobachtet. Besonders 
bei Mesoplodon sind die Müllerschen Gänge sehr gut entwickelt und gehen bis an die 
hinterste Grenze des in der Leibeshöhle liegenden Hodens. Sie enden, indem sie sich 
allmählich verkleinern, in einen Blindsack. Bemerkenswert ist, daß in einem Fall, 
wo ein Hoden vom Mesoplodon untersucht wurde, die Zwischenzellen vollständig 
fehlten. Harms (Marburg). 


 Geschwülste. 


Clare, T. C.: A theory of eancer. (Eine Krebstheorie.) Lancet Bd. 2, Nr. 26, 
8. 1298—1301. 1920. 

Verf. schließt sich der Theorie Paines (Ber. 5, 360. 1921) an, indem auch 
er der Meinung ist, daß die Degeneration der Krebszelle nicht eine Folge der mit 
der Geschwulstbildung einhergehenden entzündlichen Veränderungen ist. Es ist 
vielmehr die Krebszelle eine degenerierte Zelle, eine durch Entzündung oder irgend- 
einen anderen Reiz geschädigte Zelle. Die Empfindlichkeit für eine solche Schädigung 
ist verschieden, nicht nur nach Individuen, sondern auch nach Geweben, womit sich die 
relative Immunität der Urethra, der Bronchien und des obersten Teiles des Duodenums 
gegen Krebs erklärt. Joannovics (Wien).“, 

Chambers, Helen, Gladwys Scott and S. Russ: On the action of X-rays upon. 
the transplantation of a spontaneous careinoma of the rat. (Über die Einwirkung 
von Röntgenstrahlen auf die Transplantation eines spontanen Rattencarcinoms.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 4, S. 384—387. 1920. 

Frühere Untersuchungen hatten ergeben, daß stärkere Röntgenbestrahlung vor 
der Inokulation eines transplantablen Sarkoms die Angangsziffer des Tumors erhöht 
durch Herabsetzung der natürlichen Immunität, daß dagegen geringere Röntgendosen 
(Reizdosen) die Angangsziffer des Tumors herabsetzen, also die natürliche Immunität 
erhöhen. Versuche bei einem spontanen Rattencarcinom ergaben das gleiche Resultat. 
Es zeigte sich im Experiment eine Verminderung der natürlichen Resistenz gegenüber 
Tumorzellen nach vorangegangener Bestrahlung des Tieres mit großen Röntgendosen, 
während umgekehrt vorherige Reizdosen die Resistenz erhöhen. CO. Lewin (Berlin).“ 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Kappert, H.: Untersuchungen über den Merkmalskomplex glatte — runzlige 
Samenoberfläche bei der Erbse. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 24, H. 3—4, 8. 185—210. 1920. 

Das Merkmal: glatte-runzlige Samenoberfläche, das bei Kreuzung glatter und 
runzliger Erbsen eine monohybride Spaltung zeigt, ist durch die Untersuchungen 


 Darbishires als ein aus einer Anzahl Einzeleigenschaften zusammengesetztes Merk- 


- mal nachgewiesen worden. Für diese. Einzeleigenschaften: glatte-runzlige Samen- 


oberfläche, geringere größere Wasserabsorption beim Quellen, längliche — runde 
Stärkekörner, einfache — zusammengesetzte Stärke, gibt D. eine getrennte Ver- 
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erbung an. Verf. konnte schon in einer früheren Arbeit zeigen, daß ein Unterschied 
in der Natur der Stärke: einfach — zusammengesetzt, nicht besteht, die scheinbar 
zusammengesetzten Körner stellen einfache, durch einen im runzligen Samen zeitig 
einsetzenden Korrosionsprozeß stark zerspaltene Körner dar. Hinsichtlich der übrigen 
Merkmale findet die Behauptung einer getrennten Vererbung selbst in den Versuchen 
D. keine Stütze, da glatte Samen auch dort stets längliche, intakte Stärke- 
körner und eine geringere Absorptionskapazität hatten. Die vorliegende Arbeit macht 
es nun wahrscheinlich, daß der ganze Eigenschaftskomplex abhängig ist von einem 
einzigen Faktor, der in den runzligen Erbsen einen frühzeitig einsetzenden Korrosions- 
prozeß bewirkt, welcher zu einer Abnahme der nur beschränkt schrumpfenden ge- 
formten Zellinhaltsstoffe (Stärke) und einer Anreicherung löslicher Stoffe (Dextrin — 
Zucker) führt, dadurch stärkeres Schrumpfen der Zellen und letzten Endes das Runzlig- 
werden der Samenoberfläche hervorruft. Daß auch die Gestalt der Stärkekörner von 
dem gleichen Faktor abhängt, ist durchaus nicht unwahrscheinlich und vielleicht so 
zu denken, daß die Stärkekörner ähnlich wie die Salze in den Versuchen von Marc 
und anderen durch die in der Mutterlauge vorhandenen gelösten Begleitstoffe in ihrer 
Gestalt bei der Bildung beeinflußt werden. Im einzelnen enthält die Arbeit noch genaue 
Untersuchungen über die Variation der Gestalt der Stärkekörner in verschiedenen 
Samen, ihre Abhängigkeit von äußeren Einflüssen und das Verhalten bei der Bastar- 
dierung. H. Kappert (Sorau). 

Moore, A. R. and W. H. Cole: The response of Popillia japonica to light and 
the Weber-Fechner law. (Die Reaktion von Popillia japonica auf Lichtwirkung 
und das Weber-Fechnersche Gesetz.) (Riverton entomol. laborat., Riverton.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 8, Nr. 3, $. 331—335. 1921. 

Licht und eine Temperatur über 23° sind nötig für die Lebenstätigkeit von Popillia. 
Die Wirkung des Lichtes, wie sie sich ausdrückt in der Schnelligkeit der Bewegungs- 
reaktion, hängt ab von der Lichtintensität, entsprechend dem Weber-Fechnerschen 
Gesetz. Nienburg (Langenargen). 

Gregory, F. G.: Studies in the energy relations of plants. I. The inerease in 
area of leaves and leaf surface of Cucumis sativus. (Studien über die energe- 
tischen Beziehungen von Pflanzen. I. Das Wachstum der Blattflächen von Cucumis 
sativus.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) 
Ann. of botany Bd. 35, Nr. 137, 8. 93—123. 1921. 

Es wird eine Methode beschrieben, die Oberfläche von Blättern zu messen, ohne sie 
von der Pflanze zu entfernen. Die Fehlergrenze der Methode beträgt 5%. Das Längen-, 
Breiten- und Flächenwachstum der Blätter im Tageslicht zeigt bei Achsenorganen 
eine große Periode des Wachstums. Bei fortgesetzter elektrischer Beleuchtung dagegen 
fällt die Wachstumsrate von der ersten Messung an. Die Wachstumskurven für ein 
einzelnes Blatt im Tageslicht sind S-förmig. Nienburg (Langenargen). 

Prell, Heinrich: Zur Theorie der sekreterischen Ortsbewegung. I. Die Bewegung 
der Cyanophyeeen. Arch. f. Protistenk. Bd. 42, H. 1, S. 99-156. 1921. 


Unter Benutzung der bisher gemachten Beobachtungen über die Bewegungs- | 


erscheinungen der Oyanophyceen sucht Verf. alle Tatsachen unter einem einheitlichen 
Gesichtspunkt mechanischer Bewegung durch Sekretion zu vereinigen und gelangt da- 
bei zu folgenden Ansichten. Veränderungen in der Gallerte (des Quellungsgrades, 
Quellungsrichtung) stehen in innigem Zusammenhang mit Zuständen des lebenden Pro- 
toplasten und die Gallerte ist daher dessen Sekretionsprodukt, das durch Poren aus- 
tritt, die zwar noch nicht einwandfrei festgestellt sind, aber durch Beobachtungen von 
Correns und Kolkwitz wahrscheinlich gemacht wurden. Die Ausscheidung erfolgt 
in gleichmäßigem Strome am ganzen Algenfaden, nicht auf einzelne Endzellen be- 
schränkt. Entsprechend den Austrittsöffnungen besteht die Gallerthülle aus verklebten 
und verquollenen Gallertfäden, die sich allmählich zentrifugal zu einer homogenen 
Schleimmasse vereinigen, dabei sind primär eine Quellungsrichtung in der Richtung 
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der Porenachse und eine darauf senkrechte vorhanden, später treten durch sekundäre 
Verklebungen und Spannungen andere Quellungsrichtungen auf. Nach diesen Ansichten 
über Entstehung und Bau der Gallerte wird eine einheitliche Mechanik der Bewegung 
zu geben versucht. Die einfache fortschreitende Bewegung beruht auf dem Druck des 
auf beiden Enden (an der Pore und an der Unterlage) festgehaltenen, durch die weitere 
Ausscheidung sich dehnenden Gallertfadens, wobei die Richtung von anderen Außen- 
bedingungen abhängt, diese ist morphologisch nicht festgelegt. Die Rotation der Fäden 
kommt durch spiralige Anordnung der Gallertporen zustande, die auch durch Beobach- 
tung wahrscheinlich ist. Nach dieser Anordnung ist auch die Drehung für jede Art 
charakteristisch. Die eigentümlichen Pendelbewegungen sind teils durch äußere Ein- 
wirkungen wie Wasserwiderstand bedingt, andererseits aber auch durch die spiralige 
Gallertausscheidung bei Anhaftung des einen Fadenendes. Alle auftretenden Bahn- 
abweichungen werden in letzter Linie auf die automatischen durch die Rotation bedingten 
Aberrationen zurückgeführt, wohin auch die Schlingbewegungen gezählt werden. Um 
die Verschiedenheiten der Bewegungsrichtung der Gallertmassen der vorderen und 
hinteren Enden der Fäden und dabei auftretende Spannungen und Stauungsringe zu 
erklären, wird verschiedene Richtung der Gallertporen an den beiden Enden an- 
genommen, Diese in Verbindung mit verschiedener Stärke der Ausscheidung an den 
beiden Enden bedingt auch die Möglichkeit der Umkehr der Bewegungen, dabei kann 
überhaupt einseitige Hemmung oder nur Verringerung ausschlaggebend sein, auch 
können Kontraktionserscheinungen des ganzen Fadens dazu führen. Die aufgestaute, 
verquollene Bewegungsgallerte bildet dann bei ihrem Abströmen die Gallertscheiden 
der Cyanophyceen, die je nach den Außenbedingungen mehr oder weniger ausgeprägt 
sein können, wenn eine schnellere oder langsamere Auflösung der Gallerte erfolgt. Da 
die Art der Bewegung allein nur auf die verschiedenartige Ausscheidung der Gallerte 
zurückgeführt ist, so findet auch jede Reizbeantwortung in einer Abänderung dieser 
Ausscheidungsprozesse statt, verbunden mit Kontraktionserscheinungen des ganzen 
Fadens; dabei ist jede Zelle des ganzen Fadens gleich reizbar und eine Reizleitung er- 
scheint überflüssig. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 
Dangeard, A.-P.: Observations sur une algue cultivee ä Pobseurits depuis 
huit ans. (Beobachtungen an einer durch 8 Jahre im Dunkeln gezogenen Alge.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 5, S. 254—260. 1921. 
Ein Stamm von Scenedesmus acutus wurde durch 8 Jahre vollkommen im 
Dunkeln gezogen. Dabei blieb er, wie viele Protococcaceen, durchaus normal grün, 
Chlorophyll wurde gebildet, die Assimilation war aber ausgeschaltet. Trotzdem war es 
nicht funktionslos geworden, denn nach 8 Jahren wieder an das Licht gebracht, be- 
gann der Stamm normale Kohlensäureassimilation. Als hauptsächlichster Nährboden 
wurde dabei Glucose-Agar nach der Vorschrift Chodats verwendet (Glucose 1%, 
Pepton 0,08%, Ca(NO,), 0,05%, MsSO, 0,05%, KCl 0,05%, K;HPO, 0,05%, Fe,Ci, 
Spur). Die im Dunkeln gehaltenen Stämme glichen dabei den Vergleichskulturen 
am Lichte vollkommen, nur verschwinden bei ersteren die Pyrenoide ganz; doch treten 
diese sofort in der normalen Form wieder auf, sobald eine Dunkelkultur auch nach 
8 Jahren wieder dem Lichte ausgesetzt wird. Versuche mit anderem Nährboden ergaben 


Bestätigung der Untersuchungen Chodats. Fritz v. Wetistein (Berlin-Dahlem). 


Child, €. M. and A. W. Bellamy: Physiological isolation by low temperature 
in Bryophyllum. (Physiologische Isolierung durch niedere Temperatur bei Bryophyl- 
lum.) Botan. Gaz. Bd. 70, Nr. 4, S. 249—267. 1920. 

Die Abkühlung einer Zone des Blattstiels des Bryophyllumblattes auf eine Tempera- 
tur von 2,5—4°C für einige Tage ist ein sehr wirksames Mittel, um die Blattknospen 
zum Austreiben zu bringen. Gewöhnlich zeigt das opponierte Blatt und oft Blätter der 
benachbarten Knoten auch mehr oder weniger starke Entwicklung. Der Zustrom von 
Flüssigkeiten zu dem Blatt ist durch die gekühlte Zone nicht merkbar unterbunden; 
deshalb scheint es unwahrscheinlich, daß die physiologische Isolierung des - Blattes 
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dadurch veranlaßt sein kann, daß vom Hauptvagatationspunkt ausgehenden, und mit 
den Flüssigkeiten transportierten, Hemmungsstoffen der Zugang zum Blatt verlegt 
wird. Nienburg (Langenargen). 

Longo, Biagio: Su la partenocarpia. (Über Parthenokarpie.) Riv. di biol. Bd. 2, 
H. 6, S. 597—609. 1920. 

Im Anschluß an seine Untersuchung über einen Fall von Parthenokarpie beiMespi- 
lus studierte Verf. noch andere ähnliche Fälle, darunter vor allem Apfelbäume, die nur 
verkümmerte Blüten hervorbringen, dann aber reichlich Früchte tragen. Die Blüten 
werden normal angelegt, bald aber bleibt die Entwicklung stecken, zur Blütezeit 
bleiben sie meist ganz geschlossen, die Petalen sind verkümmert, Staubblätter fehlen 
meist; sind solche vorhanden, dann fehlt der Fruchtknoten, wodurch scheinbare 
Diözie auftritt. Insektenbestäubung unterbleibt, das Ergebnis sind normale Früchte, 
jedoch ohne jede Samenbildung. Manchmal werden normale Embryosäcke angelegt, 
oft aber unterbleibt auch dies, die Karpelle sind völlig steril. Durch künstliche Be- 
stäubung mit Pollen anderer Apfelsorten gelang es Samen zu erzielen, doch sind diese 
experimentellen Versuche noch nicht abgeschlossen. An diese Beobachtungen schließt 
Verf. noch allgemeine Bemerkungen über das Vorkommen und die Definitionen der 
Parthenokarpie an, die mit den Ansichten Nolls und Winklers übereinstimmen. Als 
Ursache wird Hormonwirkung angenommen, ohne näher darauf einzugehen, endlich 
wird die Bedeutung evtl. möglicher künstlicher Hervorrufung der Parthenokarpie für 
die Praxis betont und an dem bekanntesten Beispiele, Ficus carica erläutert. 

Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 

Barlot: Sur un nouveau r&actif des Lactaires et des Russules ä saveur äcre. 
(Über ein neues Reagens der Milchlinge und Täublinge mit saurem Saft.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr.1, 8. 87—89. 1921. 

Verf. prüfte den ausgepreßten Saft dieser Pilze und die Pilze selbst mit Chloroantimoniat 


gelöst in Methylalkohol. Dieses Reagens erzeugt die verschiedenste Farbwirkung bei den Pilzen, 
wodurch man sie leicht erkennen kann. v. Graevenitz (Potsdam). 
Munerati, 0.: L’influenza delle basse temperature sulla germinazione del 
frumento appena raccolto e dei semi cosi detti freschi. Nota riassunt. (Der Ein- 
fluß tiefer Temperaturen auf die Keimung des Getreides sogleich nach der Ernte 
oder möglichst frisch behandelter er: Zusammenfassung.) Atti d. reale accad. 
d. Lincei Bd. 29, Serie 5, H. 7—8, 8. 273-275. 1920. 

Die kurze Mitteilung bringt einige Beobachtungen zur Bestätigung Harringtonscher 
Angaben, daß Getreidekörner (Avena sativa und fatua) sogleich nach ihrer Reifung und Ernte 
wieder zum Keimen zu bringen sind, wenn sie einer niederen Temperatur, 12—15°, aus- 
gesetzt werden. Dann keimen nach 3 Tagen im Durchschnitt 81%, bei 25—27° nur 14%, 
* bei 32—35° 3%. Dies spricht nach Verf. gegen die Ansichten einer notwendigen „physio- 
logischen Reifung‘ in der Ruheperiode. Weitere Untersuchungen und eine größere Arbeit 
werden in Aussicht gestellt. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


Wachstum. Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


e Bauer, Julius: Die konstitutionelle Disposition zu inneren Krankheiten. 
2. verm. u. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1921. XI, 650 8. M. 88.—. 

Das rasch verbreitete, nun schon in 2. Auflage vorliegende Buch enthält eine 
systematische Darstellung des Anteiles der konstitutionellen Disposition an der 
Pathogenese der einzelnen inneren Krankheiten. In einem einleitenden Abschnitt 
über allgemeine Konstitutionspathologie werden die Grundlagen der Konstitutions- 
lehre gegeben; die Begriffe Kausalismus und Konditionalismus werden erläutert, 
die Unterscheidung zwischen Konstitution und Kondition begründet, morphologische 
und funktionelle Konstitutionsanomalien unterschieden. Die Gruppierung der „nor- 
malen“ Konstitutionen erfolgt nach der Sigaudschen Einteilung (Typus respiratorius, 
digestivus, muscularis, cerebralis). Es folgen die typischen Formen universeller Konsti- 
tutionsanomalien. Der zweite Abschnitt betrifft die konstitutionellen und dispositio- 
nellen Faktoren bei Infektionskrankheiten und Neoplasmen. In den folgenden spe- 
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ziellen Teilen wird die gleiche Betrachtungsweise bei der Entstehung und dem Ablauf 
der Erkrankungen der verschiedenen Organsysteme unter Verarbeitung eines erstaun- 
lich großen Literaturmaterials durchgeführt. Einzelne Kapitel, z. B. die Lehre von 
der Disposition zur Lungentuberkulose, vom Diabetes insipidus haben eine dem ver- 
änderten Standpunkt des Verf. entsprechende Umarbeitung erfahren. P. Jungmann. 


Feldman, W. M.: Paediatro-mathematies ; or the application of the prineiples 
of mathematics (and physical chemistry) to the study of child physiology and patho- 
logy. (Pädiatro-Mathematik oder die Anwendung der Gesetze der Mathematik und 
physikalischen Chemie auf das Studium der kindlichen Physiologie und Pathologie.) 
Brit. journ. of childr. dis. Bd. 17, Nr. 202—204, S. 171—178. 1920. 

Mathematisch behandelt wird die Bestimmung der Körperoberfläche, der Darmfläche 
aus der Sitzhöhe, des Brutto- und Nettokörpervolumens. Dann wird kurz hingewiesen auf 
die Bedeutung des Gesetzes der kleinsten Oberfläche für die Embryologie, des Guldberg- 
Waageschen Massenwirkungsgesetzes für die Größe der Gewichtsabnahme der Neugeborenen, 
die Bedeutung optischer, elektrischer und mechanischer Methoden für viele Untersuchungs- 
arten und Erscheinungen bei Kindern. Aron (Breslau). 

Hopkins, F. Gowland: The Huxley lecture on recent advances in science in 
their relation to praetical medieine and the nutritional requirements of the body. 
(Die neuesten Kenntnisse vom Nahrungsbedarf des Körpers in ihrer Beziehung zur 
praktischen Medizin.) Lancet Bd. 200, Nr. 1, S. 1—7. 1921. 

Rubners Gesetz der isodynamen Vertretbarkeit der einzelnen Nährstoffe unter- 
einander gilt nicht in extremen Fällen. Ein Minimum von Fett wird zur vollständigen 
Verwertung der Kohlehydrate gebraucht, ein Minimum von Kohlehydraten zur voll- 
ständigen Verbrennung der Fette. Der kleinste Bedarf an Eiweiß oder seinen Bau- 
steinen wird immer sicherer bekannt. Für einen minimalen Bedarf an weiteren, noch‘ 
unbekannten Nährstoffen sprechen einzelne Ausfallserkrankungen. Ob der Skorbut 
hierher gehört, ist noch zweifelhaft. Das fettlösliche Vitamin darf bei der Fettzufuhr 
eines Landes nicht mehr vernachlässigt werden. Pellagra entsteht sicher infolge von 
Mangel an bestimmten Eiweißbausteinen (Goldberger, Wilson). So erweist sich 
das Gesetz des Minimums mächtiger als das der isodynamen Vertretbarkeit. Den 
Energiegehalt einer Kost als Maßstab für ihre Qualität zu nehmen, ist also heute nur 
noch mit der Einschränkung erlaubt, daß die Nahrungswahl freigestellt ist und auf 
mannigfaltiges Material zurückgreifen kann. Das ist bisher in den westlichen Kultur- 
ländern und besonders in seinen städtischen Handelszentren stets der Fall gewesen. 

K. Thomas (Berlin). 


Schwenkenbecher: Nährstofigehalt und Nährwert von Speisen. Zur Berech- 
nung von Kostverordnungen. 4. Aufl. Leipzig: Georg Thieme 1921. M. 2.40. 

Neue Auflage der bekannten und viel benutzten Zusammenstellung. Bequem wird 
der Arzt die Angaben tischfertigen Speisen finden, von denen Suppen, Saucen, Breie 
und Mehlspeisen, sowie zubereitete Hülsenfrüchte, Kartoffeln und Gemüse besonders 
aufgeführt werden. In.13 Abteilungen finden sich alle in der Krankenkost vorkommen- 
den Gerichte aufgeführt. K. Thomas (Berlin). 


Levy, Jacob: Untersuchungen über die Notwendigkeit von Milchverdünnungen 
bei der Ernährung junger Säuglinge. (Städt. Waisenh. w. Künderasyl, Berlin.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 48, S. 1329—1331. 1920. 

Die so häufig angewandten und empfohlenen Milchverdünnungen lassen sich theoretisch 
nicht begründen. Systematische praktische Beobachtungen lehrten, daß die Ernährung der 
Säuglinge in den ersten 8 Lebenswochen mit Vollmilch, ?/,-Milch und ?/,-Milch erheblich mehr 
Erfolge und weniger Mißerfolge zeitigte als bei Halbmilch. Mit den konzentrierten Mischungen 
ist die Befriedigung des kalorischen Bedürfnisses leichter und besser als bei Halbmilch. Die 
verhältnismäßig große Zahl von Mißerfolgen mit dieser Mischung wird auf quantitative Unter- 
ernährung zurückgeführt. Aron (Breslau). 


Drummond, Jack Cecil, John Golding, Sylvester Solomon Zilva and Katharine 


Hope Coward: The nutritive value of lard. (Nährwert von -Schweineschmalz.) (Inst. 
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of physiol., univ. coll., London, research einst. in Dairying, Reading, a. biochem. dep., 
Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, S. 742—753. 1920. 

Daß das übliche Schweineschmalz des Handels das fettlösliche Vitamin und den 
Wachstumsfaktor A nicht enthält, während beide in anderen tierischen Fetten vorhanden 
sind, wird seit einer Reihe von Jahren angenommen, obgleich genaue Experimental- 
untersuchungen darüber nicht vorliegen. Nur Osborne und Mendel bewiesen 1915, 
daß bei der technischen Reinigung des Schmaizes das Vitamin offenbar nicht zerstört 
wird, denn Schmalz, das aus frisch vom Schlachthause bezogenem Fettgewebe eigens 
im Laboratorium bei der eben nötigen Temperatur ausgeschmolzen worden war, ent- 
hielt das Vitamin ebensowenig. O. u. M. stellten daher die Theorie auf, daß 
das Fettgewebe als Fettspeicher kein Vitamin hat und benötigt, während das in 
der Milchdrüse synthetisierte Butterfett es von diesem Organ mit bekommt. Nachdem 
wir heute die streng exogene Natur des Vitamins und akzessorischen Wachstums- 
faktors kennen, die beide sicher nicht vom Tierkörper synthetisiert werden können, 
und da gerade das Schweineschmalz so sehr bevorzugt wird und daher eine so große 
Bedeutung im Fetthaushalt der Nation erlangt hat, sollte endgültig entschieden 
werden, ob das Depotfett des Schweines wirklich die beiden Substanzen nicht ent- 
hält, durch bestimmtes Futter auch nicht erlangen kann, und wenn ja, wie weit die 
technische Reinigung sie darin wieder vernichtet. 

10 Schweine von bekannter und gleicher Vergangenheit, die bei Beginn des Versuchs 
91/, Wochen alt waren, wurden in 5 Gruppen fast 3 Monate lang in bestimmter Weise gefüttert. 
Gruppe I bekam nur Maiskolben (toppings) und „synthetische Molke“, d. h, ein Gemisch von 
Casein, Milchzucker, Olivenöl und Salzgemisch. Endgewicht des männlichen Tieres 84 Pfund. 
II. Maiskolben und natürliche Molke. Endgewicht 122 Pfund. III. Das gleiche und frisches 
Gras in beliebiger Menge. Endgewicht 120 Pfund. IV. Maiskolben und Gras. Endgewicht 
103 Pfund. V. Das gewöhnliche Mischfutter der Farm, reichlich Gerste, Küchenabfälle und 
auch Gras enthaltend. Endgewicht 150 Pfund. Darauf wurde aus jeder Gruppe das männliche 
Tier geschlachtet, in üblicher Weise hergerichtet und mit dem Speck bei sonst vitamin-A-freier 
Kost Ratten gefüttert. Zufuhr an Speck je Tier und Tag 1!/,g. Bei I und II enthielt sowohl 
Rücken wie Bauchfett kein A. Dagegen enthielt das Speicherfett der mit Gras gefütterten 
Tiere Faktor A, am meisten Gruppe V. Der Gehalt daran hängt abgesehen vom Reichtum 
des Futters an ihm offenbar von der Geschwindigkeit ab, mit der das Speicherfett abgelagert 
worden ist. Hier bestehen zwischen Rinder- und Schweinefett deutliche Unterschiede zu- 
gunsten des ersteren. Bei der handelsüblichen Reinigung verliert das Fett dadurch, daß es 
der Luft ausgesetzt worden ist, beträchtliche Mengen des Faktors A, die minderen Qualitäten 
am meisten. Aber auch die beste Qualität Schweineschmalz enthält dann nur noch Spuren 
von A. K. Thomas (Leipzig). 

Karr, W. G.: The influence of water-soluble vitamine on the nutrition of 
dogs. (Der Einfluß des wasserlöslichen Vitamins auf die Eruährung von Hunden.) 
(Shejfveld laborat., of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 4, 8. 84—85. 1920. 

Kurze Zusammenfassung von zwei an anderer Stelle (Ber. 6, 220, 221; 1921) ausführ- 
lich mitgeteilten Arbeiten. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.).- 

Stephenson, Marjory: A note on the differentiation of the yellow plant pig- 
ments from the fat-soluble vitamine. (Über den Unterschied zwischen dem gelben 
Pflanzenfarbstoff und dem fettlöslichen Vitamin.) (Biochem. laborat., Cambridge.) 
Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, S. 715—720. 1920. 

Da die gelben Pflanzenfarbstoffe Carotin und Xanthophyll auch im Tierkörper 
nachgewiesen worden sind und also tierische Fette in Spuren begleiten, lag es im Bereich 
der Möglichkeit, daß ihnen die wachstumsfördernde Wirkung der Fette zukam. Drum- 
mond hatte Rohcarotin gefüttert und schwach vitaminhaltig gefunden; Zilva fand 
viel Vitamin in dem auch an Carotin reichen Petrolätherauszug von gelben Rüben. 
Paliner und Kempster hatten allerdings bereits Hühner lange Zeit carotin- 
frei gefüttert und dabei gesund erhalten. Durch Fütterungsversuche an Ratten 
wurde vom Verf. nochmals bewiesen, daß der Auszug von gelben Rüben reich an 
fettlöslichem Vitamin ist, der gleichen Grundkost, bei der also keine normalen Ge- 
wichtszunahmen erzielt werden können, wird dann reines Carotin vom Schmelzpunkt 
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172° zugesetzt. Der wachstumsfördernde Einfluß des rohen Rübenauszugs bleibt voll- 
kommen aus. Vitamin und Farbstoff haben nichts miteinander zu tun, wie auch an 
Butterfett gezeigt wird, das mittels Holzkohle entfärbt worden ist. Die Versuche sind 
an jungen Ratten durchgeführt, von denen jeweils 5—10 Stück zu einem Versuch ge- 
dient haben. Die Grundkost war die im Hopkinschen Laboratorium übliche: Stärke, 
Zucker, gereinigtes Casein, Fett, Salze, Alkoholauszug von Hefe und Citronensaft. 
Im Tag bekam ein Tier den Auszug oder das Carotin aus 2—3 g frischer Gelbrüben. 
Als Fett diente Palmkernöl, dessen Vitaminfreiheit experimentell festgestellt worden 
war. K. Thomas (Leipzig). 

Hopkins, Frederick Gowland: Note on the vitamine content of milk. (Notiz über 
den Vitamingehalt von Milch.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. 
Bd. 14, Nr. 6, S. 721—724. 1920. 

Hopkins zeigte 1912, daß schon tägliche Gaben von 2 cem frischer Milch imstande 
sind, Ratten, die mit reinen Nährstoffen gefüttert werden, am Leben zu erhalten. Os- 
borne und Mendel (diese Ber. 2,304) konnten erst mit 16 ccm dies erreichen. Einen 
Grund für diesen Unterschied konnten ‚sie nicht angeben, auch H. ist dazu nicht im- 
stande. In der vorliegenden Mitteilung zeigt er indes, daß seine Versuche jederzeit 
reproduzierbar sind. Er selbst, sowie zwei verschiedene Mitarbeiterinnen waren im- 
stande 4, 5 und 10 Ratten bei der sorgfältig gereinigten synthetischen Nahrung +2cem 
frischer Milch 60 Tage lang bei normalem Wachstum zu erhalten, während die jeweiligen 
Kontrollen nur am Anfang noch zugenommen haben und zwischen dem 25. und 35. Tag 
eingegangen sind. Osborne und Mendel haben daran gedacht, daß die Unstimmig- 
keit zwischen ihren und H.’s Beobachtungen daher komme, daß die Versuche zu ver- 
schiedener Jahreszeit vorgenommen worden sind und die Milch je nach der Fütterung 
einen verschiedenen Vitamingehalt habe. H. fütterte daher eine Ziege einmal mit 
„Sommer“-, einmal mit „Winter“-Futter. Bei letzterer Milch wuchsen die Ratten 
ein wenig besser, der Unterschied war aber längst nicht so groß wie gegenüber den 
amerikanischen Beobachtungen, so daß er also durch die Jahreszeit auch noch nicht 
erklärt werden kann. K. Thomas (Leipzig). 


Hopkins, Frederick Gowland: The effects of heat and aeration upon the fat- 
soluble vitamine. (Einfluß von Hitze und Luft auf das fettlösliche Vitamin.) 
(Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, S. 725—733. 1920. 

Steenbock (1918) (vgl. diese Berichte 3, 204) sowie Drummond (1919) 
glaubten beobachtet zu haben, daß Hitze das Vitamin zerstöre. Osborne und Mendel 
(vgl. diese Berichte 4, 68) kamen zur gegenteiligen Ansicht. Verf. bestätigt die letzteren 
Beobachtungen und zeigt die große Empfindlichkeit des akzessorischen Nährstoffs gegen 
Sauerstoff schon bei Zimmertemperatur. Bei der technischen Reinigung der 
Pflanzen fette wird der Nährstoff nicht zerstört, denn die rohen Fette hatten gerade so 
wenig eine Wirkung wie die gereinigten. Geprüft wurde Palmkernöl und Erdnußöl. 

Diese Versuche wurden an 60 Ratten durchgeführt. Im Durchschnitt ergab sich Nach- 
lassen im Wachstum vom 25. Tage an, 7% starben um den 30. Tag herum, 12% zwischen dem 
40. und 50., 54% zwischen dem 50. und 60., 27%, überlebten den 60. Tag. Mittel aller Todes- 
tage der 46. Tag. Die Nahrung bestand aus aufs sorgfältigste gereinigtem Casein, Kartoffel- 
stärke, Rohrzucker, Osbornes Salzmischung mit Zusatz von 0,1% KJ und einigen mg NaF, 
sowie dem Fett, das 15% der Kost ausmachte. Das Butterfett war stets filtriert. Die Ver- 
suche zogen sich über lange Zeit hin. Um Unterschiede der Jahreszeit auszuschalten, die 
Hopkins regelmäßig beobachtete, wurden stets gleichzeitig Kontrollversuche mit Tieren 
gleicher Herkunft ausgeführt. Die Prüfung geschah durch Vergleich von behandeltem und 
unbehandeltem Butterfett bei sonst gleich gefütterten Tieren oder auch durch.den Heilversuch: 
Tiere, die beim behandelten Butterfett krank geworden waren, mußten bei Ersatz desselben 
durch unbehandeltes wieder gesunden. Erhitzen allein schadet wenig, 4 Stunden bei 
120° im Autoklaven: Von 9 Tieren blieben 3 im Wachstum zurück, 1 starb vor dem 60. Tag, 
die übrigen 5 waren am 160. Tage noch gesund. Gleichzeitiges 12stündiges Durchleiten 
von Luft entfärbt das Fett vollständig und zerstört das Vitamin. Von 8 Tieren blieben alle 
vom 21. Tag zurück, 5 starben um den 50. Tag, die übrigen bekamen Keratomelacie und 
wurden getötet. 12stündiges Lüften des Fetts bei 80° zerstört das Vitamin auch, aber nicht 
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so ausgiebig. In einer 2. Reihe wurden 4 Tiere mit Fett gefüttert, das 4 Stunden bei 120° ge- 1 
halten worden war; alle blieben gesund. Dagegen starben 4 andere vor dem 50. Tag, bei denen 
das Fett während des 4stündigen Erhitzens auf 120° gelüftet worden war. Bestätigung durch 
Wiederholung an 10 genau gleichen Paaren. 12stündiges Erhitzen ohne Lüftung auf 120° 
schädigt das Vitamin nicht sehr. Ausbleiben von Hornhauterkrankung bei 4stündigem, nicht 
mehr bei 12stündigem Lüften bei 120°. Weitere Versuche an je 8 Tieren mit 1-, 2-,4- und » 
l6stündigem Lüften bei 120°, die gleichen Erkrankungserscheinungen mit Ausnahme der 
Keratomalacie, die nur in der letzten Reihe auftrat. 1stündiges Lüften schädigt noch nicht sehr. 
12stündiges Lüften bei 80° zerstört ebenfalls das Vitamin und macht auch Keratomalacie, 
selbst einwöchiges Lüften bei Zimmertemperatur (15—25°). Da aber diese Versuche während 
der Sommerzeit ausgeführt worden sind, ist eine Beeinflussung durch das Licht nicht aus- i 


geschlossen. Keratomalacie trat nur bei einem Tier nach dem 65. Tage auf. Es ist auffallend, 
daß diese bei dem gelüfteten Fett sehr viel häufiger auftrat als bei vitaminfreien Pflanzenfetten. 
Die Jodzahl der gelüfteten Fette hatte sich nicht geändert. K. Thomas (Leipzig). 

Drummond, Jack Ceeil and Katharine Hope Coward: Researches on the fat- 
soluble accessory factor (vitamin A). VI: Eifeet of heat and oxygen on the A; 
nutritive value of butter. (Untersuchungen über den fettlöslichen akzessorischen 
Faktor [Vitamin A]. VI. Einfluß von Wärme und Sauerstoff auf den Nährwert von 
Butter.) (Inst. of physiol., univ. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, 
8..734—739. 1920. _ N} 

Neue Versuche, da Unstimmigkeiten zwischen den Ergebnissen verschiedener Be- 
obachter bestehen; zerstört Hitze allein das Vitamin (Steenbock) oder bewirkt dies nur 
‚der Sauerstoff? Vgl. vorhergehendes Referat sowie Ber. 5, 222 u. 223. 1921, wo Technik 
der Versuche angegeben. 6stündiges Durchleiten von Wasserdampf zerstört A nicht, 
15stündiges Erwärmen auf 96° im Vakuum schadet ebenfalls nicht; dagegen ist A zer- | 


stört, wenn das Fett in offener Schale erwärmt wurde, schon 3 Stunden genügen dann. 
6stündiges Erwärmen auf 50° führte zum gleichen Ergebnis. Sauerstoffgegenwart und 
die Größe der Oberfläche der Fettschicht ist maßgebend. 3 wöchiges Erwärmen auf37° 
verträgt Aauch bei Ausschluß von Luft und Licht nicht. Vitaminreiches Butterfett, 
das in alkoholischer Lösung einige Monate gestanden hatte, hatte dabei A vollkommen I: 
eingebüßt. K. Thomas (Leipzig). 

Zilva, Sylvester Solomon: The action of ozone on the fat-soluble factor in 
fats. Prelim. note. (Die Wirkung von Ozon auf den fettlöslichen Faktor in Fetten. 
Vorläufige Mitteilung.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 14, 
Nr. 6, 8. 740—741. 1920. 

Walfisch- und Lebertran werden in Petrischalen 6—8 Stunden lang ozonisiert. 
Zerstörung von A. Aussetzen von ultravioletten Strahlen in Quarzgefäß bei Ausschluß 
von Sauerstoff schadet nichts. Ozonisieren in der Dunkelheit zerstört ebenfalls. 

K. Thomas (Leipzig). 

Curatolo, Francesco: Sulle sostanze dell’urina che spiegano azioni di vitamine. 
(Über Substanzen im Urin, die Wirkungen von Vitaminen entfalten.) (Istit. di mat. 
med., univ., Roma.) Policlinico, sez. med. Je. 27, H. 11, S. 439—440. 1920. 

Harn von Kaninchen, die mit frischem Kohl und Kleie gefüttert waren, wirkte 
bei mit geschältem Reis ernährten Tauben antineuritisch. Da dieser Harn auch noch 
bei schweren Lähmungen hilft, müssen die in ihm enthaltenen Substanzen wirksamer 
sein, als die von Funk aus Bierrückständen gewonnenen Vitamine. Die auskrystalli- 
sierten Salze des eingedampften Kaninchenharns sind unwirksam. Demnach können 
im Urin ausgeschiedene Endprodukte des Eiweißstoffwechsels wie Vitamine wirken. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Bezssonoff: Sur Paction antiscorbutique de la pomme de terre crue, broy6se 
et intacte. (Über die antiskorbutische Wirkung der rohen Kartoffel in unversehrtem 
oder in zerquetschtem Zustand.) Cpt.’ rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr. 1, S. 92—94. 1921. 

Versuche an Meerschweinchen bei Fütterung mit Hafer und Wasser. Eine tägliche Zulage 
von 15 g junger, geschälter Kartoffeln schützt die Tiere völlig vor Erkrankung (Beobachtungs- 
zeit 83 Tage). Wird die Kartoffel zerquetscht und ausgepreßt (hydraulische Presse), so verliert 
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sie erheblich an Schutzkraft; die entsprechende Menge, 10 cem Saft und 5g Rückstand, ist 
nicht mehr imstande, den Ausbruch von Skorbut zu verhindern. Der Preßrückstand ist ganz 
unwirksam; der Saft (etwa 21/, Stunden nach Beginn des Pressens verfüttert) ist nicht einmal 
in der Tagesmenge von 40 ccm ausreichend; für diesen Versuch wurden überwinterte Kartoffeln 
verwendet. Hermann Wieland (Freiburg i.; B.). 
Mouriquand, 6. et P. Michel: Parallölisme entre le degrö de dessiecation et 
la perte du pouvoir antiscorbutique des veg6taux frais. (Parallelismus zwischen 
dem Austrocknungsgrad von frischen Pflanzen und dem Verlust ihrer Heilwirkung bei 
‘Skorbut.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, 8. 41-42. 1921. 
Trocknen von Gerstenkraut bei 37° zerstört bereits seine antiskorbutische Kraft. 


"Kraut von 10 Tage alten Pflanzen wird auf '!/,, seines Gewichts bei 37° getrocknet. 


Meerschweinchen zeigen die ersten Krankheitszeichen ungefähr am 40. Tag und sterben 
am 50. an typischem Skorbut. Wird die Austrocknung weniger weit getrieben (nur auf 
1/,—/, des Frischgewichts), so zeigen sich die ersten Zeichen erst am 100. bis 160. Tag. 


‘ Bei einem Futter, das aus 30 g Gerste und 10 g frischem Gerstenkraut besteht, sind die 


Tiere nach 800 Tagen noch vollkommen gesund. K. Thomas (Berlin). 


Mouriquand, 6. et P. Michel: Aceidents du type scorbutique chez des animaux 
Aa une alimentation normale, non carenc6e, soumis ä l’action de P’extrait thyroidien. 
(Auftreten von typischem Skorbut bei normaler und ausreichender Ernährung unter 
dem Einfluß von Schilddrüsenextrakt.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 84, Nr. 1, S. 43—45. 1921. 


Meerschweinchen wurden bei 30g Gerste und 10g Gerstenkraut gehalten, das 
2 Tage bei 37° getrocknet war. Skorbut nach 40, Tod nach 50 Tagen. Bei Zugabe 
von 50 mg Schilddrüsenauszug (Choay) Tod bereits nach 15—18 Tagen unter dem 


‚ klinischen und anatomischen Bild von Skorbut. Auch vollständig und normal ernährte 


== 
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Tiere (30 g Gerste, 10 g frisches Gerstenkraut) starben bei Zusatz von 25—50 mg des 
Auszugs nach 13—31 Tagen unter einer Abmagerung von 30—40% des Anfangs- 
gewichts. Kontrolltiere gingen bei vollständigem Hunger nach ungefähr gleichem 
Gewichtsverlust am 5. bis 28. Tag ein. Vermehrung des frischen Gerstenkrauts auf 30 g 
bei Schilddrüsenzulage rettete die Tiere nicht; eines starb am 14. Tag ohne Knochen- 
erkrankung, ein anderes ebenso am 21. Tag. Bei Verminderung der Zulage auf Img 
starb ein Tier nach 35%, Gewichtsverlust am 71. Tag mit typischen Skorbutverände- 
rungen, ein anderes überlebte den 88. Tag, K. Thomas (Berlin). 


Freise, E. und P. Rupprecht: Über die Bedeutung akzessorischer Nährstoffe 
aus Vegetabilien für die Ernährungstherapie der Raehitis. (Unsv.-Kinderklin., 
Leipzig.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 1, S. 16—18. 1921. 

Stoffwechselversuche bei einem rachitischen Säugling ergaben eine regelmäßig einsetzende 
Hebung der Kalkbilanz und eine entsprechende Senkung der Phosphorbilanz auf Zufuhr von 
Möhrenpressaft. Gekochter Pressaft ist ohne Wirkung. Bei einem rachitisfreien Säugling 
‚der Einfluß der Vegetabilienzufuhr nicht regelmäßig. Die Wirkung des Preßsaftes wird 
auf den Gehalt von akzessorischen Nährstoffen zurückgeführt. Verff. geben den frisch her- 
gestellten Preßsäften den Vorzug. P. György (Heidelberg). 

Evans, Geoffrey and R. L. Mackenzie Wallis: Diabetes insipidus eomplicated 
by intermittent glycosuria. (Mit intermittierender Glykosurie komplizierter Diabetes 
insipidus.) Lancet Bd. 200, Nr. 2, S. 70—72. 1921. 

Bericht über 2 Fälle von Diabetes insipidus, die mit intermittierender Glykosurie kom- 
pliziert waren, welche unabhängig von der Nahrungszufuhr war. E. J. Lesser (Mannheim). 

Bürger, Max: Beiträge zum Kreatininstoffwechsel. III. Über die Ausscheidung 
von Kreatin und Kreatinin im Fieberanfall. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. 
‘exp. Med. Bd. 12, H. 1—2, 8. 1-27. 1921. 

Die Untersuchungen über den Kreatin-Kreatininstoffwechsel bei kurzdauernden 
Fiebern haben ergeben, daß die Erscheinung der febrilen Hyperkreatininurie und 
Kreatinurie genau wie bei langdauernden fieberhaften Erkrankungen nach rasch ab- 
klingenden Fieberattacken und nach artifiziellen Temperatursteigerungen beobachtet 
werden kann. Dabei zeigt im allgemeinen das Verhältnis von Kreatininstickstoff 
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zum Gesamtstickstoff im Gegensatz zum normalen Verhalten selbst bei sehr starken 
Schwankungen der N-Ausfuhr eine bemerkenswerte Konstanz. Eine Ausnahme machen 
die Versuche mit künstlicher Durchwärmung (Diathermie) der Muskulatur, in denen 
der Gesamtkreatininstickstoff einseitig vermehrt wurde. Folgen mehrere Fieber- 
attacken in kurzen Intervallen hintereinander oder werden Injekticnen pyıogener 
Substanzen in kurzen Zeitabständen zu wiederholten Malen durchgeführt, so ver- 
mindern sich die Werte für Kreatin und Kreatinin in den späteren Anfällen. Zur 
Erklärung der febrilen Hyperkreatininurie und Kreatininurie wird neben der besseren 
Durchblutung der Muskulatur eine beschleunigte Umwandlung einer adialysablen 
Vorstufe des Kreatins (Kreatinogen) in Kreatin mit sekundärer Hyperkreatinämie 
und Kreatinurie bzw. Hyperkreatininurie herangezogen. Die febrile Hyperkreatininurie 
ist keine obligate Erscheinung des fieberhaften Prozesses. Ihr Vorkommen bei kurz- 
dauernden Fieberattacken beweist, daß es sich dabei nicht um Inenitionserscheinung 
handelt. Autoreferat. 


Hijmans van den Bergh, A. A.: Über Ikterus. Wien. med. Wochenschr. Jg. 71, 
Nr. 1, S. 17—20 u. Nr. 2, S. 98—101. 1921. 


Der Bilirubingehalt des Blutserums ist beim Menschen im allgemeinen sehr gering, bei 
einzelnen Personen, die meist ein gelbes Hautkolorit besitzen, begegnet man jedoch zuweilen 
bedeutend höheren Werten. Zu Gewebsikterus kommt es nur, wenn der Bilirubinspiegel 
des Blutes eine gewisse Schwelle überschreitet, auch für die Nierenausscheidung besteht ein 
Schwellenwert. Bei Gallenstauung ist der Bilirubinspiegel im Blut erhöht, auch ohne daß 
sichtbarer Ikterus besteht. Bei perniziöser Anämie ist im Gegensatz zur sekundären Anämie 
nach Carcinom der Bilirubingehalt des Blutes erhöht. Die Erfahrung, daß es überall, wo sich 
Blut außerhalb der Gefäßbahn zwischen den Gewebselementen ergießt, in kurzer Zeit zur 
Bildung von bedeutenden Mengen von Bilirubin kommt, nimmt der Leber die Spezifität der 
Bildung dieses Pigments; die Bildung des Bilirubins und seine Ausscheidung in die Gallen- 
capillaren muß man sich räumlich getrennt denken, auch wenn beide Vorgänge in der Leber 
vor sich gehen. Durch die direkte bzw. indirekte Diazoreaktion (die erst auf Alkoholzusatz 
erfolgt) läßt sich die früher hämolytisch genannte Natur des Ikterus — die wohl besser dyna- 
mischer Ikterus genannt wird, da keine eigentliche Hämolyse vorliegen muß — von dem 
mechanischen oder Stauungsikterus unterscheiden. Bei hämolytischem Ikterus kann außer 
Bilirubin auch Sulfhämoglobin und Hämatin neben im Blut gelöstem Hämoglobin nachgewiesen 
werden. Groll (München). 


Kriss, Max: Observations on the body temperature of dry cows. (Beobachtungen 
über die Körpertemperatur von trocken stehenden Kühen.) Proc. of the nat. acad. 
of sciences, U. S. A. Bd. 6, Nr. 9, S. 539—541. 1920. 

Zur Berechnung der Untersuchungen im Respirationscalorimeter ist es von Wichtig- 
keit, über die Körpertemperatur des Versuchstieres genau unterrichtet zu sein, da z. B, 
ein Unterschied von 1° zwischen der Körpertemperatur eines Versuchstieres von 400 kg 
zu Beginn und Ende eines Versuches eine Differenz von 322 Calorien bedingt. Verf. 
untersuchte deshalb mit sorgfältig geprüften Fieberthermometern die Veränderungen, 
welche die rectale und die vaginale Temperatur unter gewöhnlichen Verhältnissen 
während eines Tages bei Kühen zu erleiden pflegt. Als wichtig erwies sich, daß die Ther- 
mometer gleich tief, und zwar am besten 6—7 Zoll) eingeführt wurden. Verf. stellt 
fest, daß die Rectaltemperatur ungefähr 0,3° F höher war als die Vaginaltemperatur, 
beide Temperaturen aber unter verschiedenen Verhältnissen parallel liefen. Wasser- 
trinken bewirkte einen je nach der Quantität des aufgenommenen Wassers wechselnden 
Abfall der Körpertemperatur. War dieser Abfall nach dem morgendlichen Tränken 
überwunden, so blieb die Temperatur ziemlich bis 2,30 Uhr nachmittags konstant. 
Dann begann sie bis ungefähr 5 Uhr zu steigen. Die Aufnahme der üblichen Futter- 
ration veranlaßte ein leichtes, sich über eine halbe Stunde erstreckendes Ansteigen. 
Der Akt des Aufstehens und Niederliegens selbst zeigte eine geringe Einwirkung, die 
stehende oder liegende Stellung dagegen nicht. Ohne Einfluß war auch die Defäkation, 
Im übrigen sind tägliche joe, a weitgehend von individuellen Einflüssen ab- 
hängig. Scheunert (Berlin). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 

Sekrete. Verdauung. Pankreas. Faeces. 

Hoffmann, Heinrich: Der Einfluß von Hinterlappenextirakt der Hypophyse auf 
die Wasserabscheidung der Magenwand. (Med. Unw.-Klin., Breslau.) Zeitschr. f. d. 
ges. exp. Med. Bd. 12, H. 1—2, S. 134—142. 1921. 

Hoffmann fand nach intramuskulärer Injektion von Pituglandol bei Magen- 
Gesunden in den meisten Fällen eine erhebliche Vermehrung des Gesamtmagensaft- 
volumens durch Absonderung ganz dünner und fast eiweißfreier Flüssigkeit, die nur 


Spuren von freier HCl aufweist. Diese Verdünnungssekretion findet im Magen selbst 


statt, das Sekret entstammt wahrscheinlich den Gefäßen der Magenwand selbst, manch- 
mal läßt sich diese Verdünnung bei großen Dosen Pituglandol auch im Darm beobachten 
(akute Durchfälle). Durch intramuskuläre und intravenöse Injektion von Calcium 
chloratum (bis 16 cem 10 proz.) konnte in 3 von 6 Versuchen die durch Pituglandol 


‚ verursachte Vermehrung des Magensaftes aufgehoben werden (ebenso auch die Wirkung 


auf die Diurese). Hinsichtlich der Vermehrung des Gesamtmagensaftvolumens steht 

der Pituglandolwirkung der Einfluß des Pilocarpins, hinsichtlich der Herabsetzung 

der Säurewerte der Einfluß des Adrenalins am nächsten, Groll (München). 
Parat, M.: Sur l’aetivit6 seeretrice de l’intestin chez P’embryon humain. 


 Contribution ä P’histophysiologie des organes digestifs de Pembryon. (Über die 


sekretorische Tätigkeit des Darmes beim menschlichen Embryo. Beitrag zur Histo- 


physiologie der Verdauungsorgane des Embryo.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 84, Nr. 2, S. 71—73. 1921. 
Im Ileum eines menschlichen Embryo von 14cm waren die Epithelzellen von 


_ einer stark eosinophilen Granulation ausgefüllt. Das Meconium zeigte ebenfalls eosino- 


phile Körnchen und Schollen. Ähnlicher Befund war noch bei einem 3 Monate alten 

Embryo aufzuzeichnen. Verf. schließt aus diesen Befunden auf eine embryonale 

Sekretion im Darme innerhalb der 3—8 embryonalen Monate. Peterfi (Jena). 
Saguchi, $.: Cytologieal studies of Langerhans’s islets, with special reference 


| to the problem of their relation to the panereatie acinus tissue. (Cytologische Unter- 


suchungen der Langerhansschen Inseln mit besonderer Berücksichtigung der Frage 
nach ihrer Beziehung zum pankreatischen Acinusgewebe.) (Anat. laborat., med. school, 
Kanazawa, Japan.) Americ. journ. of anat. Bd. 28, Nr. 1, S. 1-57. 1920. 
Eine sehr genaue, mit den modernen cytologischen Methoden durchgeführte Unter- 
suchung der Langerhansschen Zellinseln im Pankreas des Frosches (Rana temporaria). 
Es lassen sich in den Zellinseln 5 Zellentypen unterscheiden, von denen drei spezifische 
Granula besitzen, während zwei (der größere Teil der Inselzellen) frei davon sind. 
Diese äußerst kleinen Granula lassen sich am besten durch Fixation mit Zenkerscher 
Flüssigkeit und Färbung mit Heidenhains Eisen-Hämatoxylin zur Darstellung bringen, 
sie sind acidophil und zeigen eine derjenigen der Nucleolen- und Mitochondriensubstanz 
analoge Färbbarkeit, unterscheiden sich aber von der letzteren durch ihre größere 


"Resistenz gegen Essigsäure, in Cajalschen Silberpräparaten färben sie sich in blassem 


" Braun. Im Kern der Inselzellen, der sich bei den verschiedenen Typen wieder im ein- 


“zelnen unterscheidet, sind die Chromatinkörnchen kleiner und zahlreicher und das 


- Reticulum dichter als in dem der Acinuszellen; besonders hervorgehoben wird, daß 
/ der Hauptnucleolus in der Inselzelle stets kleiner ist als in der Acinuszelle; mittels der 


Cajalschen Silbermethode lassen sich Nucleolini im Kern der Inselzelle nachweisen. Die 


| in den a-, b- und c-Zellen vorhandenen spezifischen Granula dürften hier die eigentlichen 


Mitochondrien vertreten. In den von spezifischen Granula freien d- und e-Zellen finden 


|" sieh typische Mitochondrien in Form von Fäden und Körnern. In den b-, d- und be- 
ı sonders e-Zellen sind lipoide Körperchen von Kugel- oder Tropfenform vorhanden, 
die in ihrer Größe vom kleinsten Granulum bis zum Kerndurchmesser variieren. Wahr- 
 scheinlich sind sie von den Mitochondrien bzw. (in den b-Zellen) von den spezifischen 
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Granula abzuleiten. Während in den Acinuszellen durch Cajals Urannitrat-Silber- | 


methode der Golgische Netzapparat zur Darstellung gebracht wird, erscheint bei dieser 
Methode in den Inselzellen eine besondere Bildung, die Verf. daher als urano-argento- 
philen Apparat bezeichnet und die sich von dem ersteren durch morphologische und 
chemische Charaktere unterscheidet. Der urano-argentophile Apparat (sicher in a- und 
e-Zellen) erscheint in Form von (selten verzweigten oder anastomosierenden) Fäden 
oder Körnern, die Körner entstehen durch Auflösung der Fäden und gehen wahr- 
scheinlich nach gewissen Veränderungen in die Blutbahn über. Auch der echte Golgi- 
Apparat läßt sich nachweisen und zwar in vier Hauptformen, die als verschiedene 
Entwicklungszustände zu deuten sind; er fehlt ganz in den e-Zellen. Ferner finden sich 
in den Inselzellen argentophile Granula, die vom Zellkern und zwar seinen Nucleolini 
abstammen, sowie Pigmentkörnchen. In den b- und e-Zellen zeigen sich häufig Mitosen, 
doppelkernige Inselzellen dürften auf Amitose zurückzuführen sein; ein Verschwinden 
von Zellen infolge von Degeneration war nicht zu beobachten. Die verschiedenen Typen 
der Inselzellen sind in gewisser Weise durch Übergänge miteinander verbunden: 
a-Zellen können in b-Zellen und weiterhin in e-Zellen übergehen, e-Zellen in b-Zellen 
und vielleicht in c-Zellen, die d-Zelle stellt wahrscheinlich das Ruhestadium der e-Zelle 
dar. Durch sorgfältiges Studium konnte der schrittweise Übergang der Acinuszelle 
in die Inselzelle vom a-Typus in bezug auf sämtliche Zellkomponenten erwiesen werden 
(die spezifischen Granula leitet Verf. hierbei aus dem Nucleus ab), andererseits die 
Umwandlung der c-Zelle in die Acinuszelle, Über die Verteilung des Inselgewebes 
im Froschpankreas ergab sich folgendes: neben typischen Zellinseln in weiter Ver- 
breitung solitäre Inselzellen oder solche in kleinen Gruppen, welche innerhalb der Basal- 


membran des Acinus liegen und so einen Teil desselben darstellen. Der die typische 


Insel bildende Zellstrang ist von einer zarten Membran umhüllt, welche entweder in 
direktem Zusammenhang mit der Basalmembran des Acinus steht oder die Inselzellen 
von den benachbarten Acinuszellen trennt, Aus seinen Beobachtungen folgert Verf., 
daß die Langerhansschen Zellinseln dauernd aus dem Acinusgewebe Zuwachs erhalten 
und andererseits sich in letzteres zurückverwandeln können. Das vom Verf. durch- 


geführte eingehende Studium des feineren Baues der Inselzellen spricht entschieden F) 


für ihre innersekretorische Funktion, hierbei ist besonders zu beachten, daß die meisten 


Inselzellen an einem oder beiden Enden mit erweiterten Blutcapillaren in Kontakt 
stehen. Als ein innersekretorisches Produkt der Zelle dürften die lipoiden und die urano- 


argentophilen Gebilde aufzufassen sein, während die spezifischen Granula als deren 


Muttersubstanz in Betracht kommen. S. Gutherz (Berlin). 


Dalmeyer, J. J.: Die Bedeutung des Vorhandenseins von Porphyrinen in den 
Faeces. Diss.: Amsterdam, 53 8. 1920. 


Nach eingehender Behandlung der Guajak- und Benzidinmethoden wird der Hämato- 


porphyrinnachweis durch spektroskopische Prüfung als ein zur Feststellung okkulter Magen- 


darmblutungen unumgängliches Verfahren hingestellt. Die positiven Reaktionen waren bei 


Magendarmeareinom im allgemeinen nicht intensiver als bei Magenuleus. Bei 39 carcinomatösen 


Patienten war 31mal eisenhaltiger Blutfarbstoff (B) sowie Hämatoporphyrin (H) vorhanden, 
7mal war H-+, B—, Imal H—, B+; in 35 Ulcusfällen waren 9mal H und B-+, 3mal 7 


H-+, B-—, 14mal H—, B+, 9mal H—, B—. Von 81 sonstigen Affektionen war 11 mal 
H-+,B+,6malH +4, B—, 20 mal H—, B-+, 44mal H und B—. Es ergab sich also, daß 
die Bestimmungen zur Feststellung okkulten Blutes in den Faeces mit größter Vorsicht zu 
verwerten sind, indem auch bei zahlreichen sonstigen Erkrankungen Blutspuren in den Faeces 
nachweisbar sind, insbesondere bei Entzündungsvorgängen des Magendarms oder der Nähe 
desselben, sowie bei venösen Stauungen. In 18% der Carcinomfälle wurde nur Hämatoporphy- 
rin, in 80 derselben nebenbei eisenhaltiger Blutfarbstoff vorgefunden. Zeehuisen. 


* Howe, Paul E.: The fat content of feees of young ealves. (Der Fettgehalt 


der Faeces junger Kälber.) Americ. journ: of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 1, 8. 57 
bis 64. 1921. 


Am dritten Tage nach der Geburt ist der Fettgehalt in den Faeces fast doppelt so 


groß (ca. 20%) als in den Tagen vorher und nachher (ca. 10%). Mit dem hohen Fett- 


\ 
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gehalt ist ein relativ hoher Gehalt an Seifen verbunden. Aus diesen Stühlen konnte 
_ fast; reines Ca-Stearat isoliert werden. — Kälber, welche kein Colostrum bekamen, 
schieden das Meconium rasch aus, wiesen aber danach eine verlangsamte Defäkation 
auf. Die Gewöhnung des Darmes an eine neue Kost vom Hunger bis zur normalen Milch- 
ernährung findet beim neugeborenen Kalbe in 3 Tagen statt. - . Aron (Breslau). 


Respiration. Blutgase. 


\ 
| @ Hofbauer, Ludwig: Atmungspathologie und -therapie. Berlin: Julius Springer 
EI EXIT, 336: Sn MR I6 


"Das Buch ist durch eine Summe vortxefflich ausgewählter und vortrefflich repro- 
'  duzierter Abbildungen, zum Teil Röntgenaufnahmen, zum Teil Aufnahmen von Patien- 

ten, von Kurven, Schemen und Versuchsanordnungen in sehr reichem Maße aus- 
gestattet und enthält dadurch eine Menge wertvollen Materiales für den Selbstunter- 
" richt wie für den Unterricht eines ärztlichen Auditoriums. Besonders bemerkt sollen 
" die mannigfaltigen Beziehungen werden, die der Verf. zwischen der Atemmechanik und 

der Lage und den Funktionen der Organe, besonders dem Herzen und Kreislauf, sowie der 
Lymphströmung hergestellt hat, wobei vielfach die Lehren Wenckebachs vorbild- 
' lich gewesen sind, aber auch eigene Erfahrungen des Autors in wesentlichem Umfange 
neue Gesichtspunkte geliefert haben. Das Buch beginnt mit einer etwas knappen, 
vielleicht nicht überall ganz einwandfreien Darlegung der Physiologie der Atem- 
mechanik, hieran schließt sich die Pathologie der Atemmechanik, die in die Haupt- 
abschnitte Brustkorbstatik und Störung der Atembewegungen gegliedert ist. Unter 
der Pathologie der Statik wird der Einfluß der Muskulatur, jener der Blutfüllung und 
der Beschaffenheit der Thoraxwand, sowie die Bedeutung der Lage der Organe für die 
Brustkorbstatik abgehandelt und daraus die Folgen auf die Stellung des Zwerchfelles 
und auf die Lungen, insbesondere auf die Lungenspannung abgeleitet. Im Kapitel 
über die Störung der Atembewegungen werden für sich die Störungen der In- und Ex- 
"  spiration, die Veränderungen von Atemtiefe und Frequenz behandelt. In dem folgenden 
| Hauptabschnitt über die Störungen des Chemismus der Atmung bewegt sich der Verf. 
| etwas weniger frei wie in jenem der Pathologie der Atemmechanik. Seine hier und 
| wohl auch an anderen Orten entwickelten physiologischen Anschauungen wie seine 


Theorien und Hypothesen dürften teilweise nicht ganz unwidersprochen bleiben. 
Im speziellen Teil behandelt Hofbauer die einzelnen Thoraxformen und dann die 
- Wirkung pathologischer Prozesse und Verhältnisse am Rippenfell, in den Lungen, 
\ den Luftwegen und am Kreislaufapparat auf die Atmung; unter der Überschrift 
"  „Bauchorgane und Stoffwechsel‘ beschreibt der Verf. den Einfluß der Erkrankungen 

der Bauchorgane auf die Atemmechanik. Auch dem Einfluß des Nervensystems auf 
" die Pathologie der Atmung ist ein längeres Kapitel gewidmet. Alle die bisher genannten 
Abschnitte bergen einen sehr reichen klinischen Inhalt. Die Darstellung zeichnet 
sich fast durchwegs durch-klare Fassung aus, ungemein übersichtlich ist die Gliederung 
des Stoffes. Die Literatur wurde in sehr bedeutendem Umfange benützt und jedem 
- Kapitel am Schlusse angefügt, wofür dem Autor sicher alle Fachgenossen großen Dank 
1% wissen werden. Rund ein Drittel des Buches. befaßt sich mit der allgemeinen und 
" speziellen Atmungstherapie, dem eigentlichsten Kapitel, auf dem der Verf. über große 
langjährige persönliche Erfahrung verfügt. Hier werden passive und aktive Atem- 
therapie für sich behandelt, die Indikationsstellungen für jede Art der Atemtherapie 
" bei den einzelnen Formen der Erkrankungen entwickelt und die Wirkungsweise der 
Atemtherapie auf den Thorax und den Luftwechsel, sowie die Art der Ventilation der 
Lunge beschrieben. Das vom Verlage in vornehmer mustergültiger Weise ausgestattete 
Buch ist mit seinem reichen Inhalte, der die Pathologie und Therapie der Atemmechanik 
behandelt, von großem Werte für den Kliniker und Pathologen, bringt aber auch dem 
Physiologen eine Summe neuer Anregung und neuer Gesichtspunkte. Durig (Wien). 


- ae 


Pech, 3.-L.: La notion de döbit respiratoire maximum, mesure pratique de ce 
debit au moyen du masque manomeötrique. (Die Kenntnis des Maximalumfanges der 
Atmung; seine praktische Messung mit der manometrischen Maske.) Presse med. 
Jg. 29, Nr. 10, $. 93—94. 1921. 

Untersuchungen mit der früher bereits beschriebenen und hier (Ber. 6, 74; 1921) 
referierten manometrischen Maske. Beim gesunden Erwachsenen findet Pech bei maxi- 
mal schneller und tiefer Atmung eine Ventilation, die bei 1,751 pro Sekunde liegt. Im 
Verlaufe der Lungentuberkulose sinkt der Wert auf 0,51 pro Sekunde, bei akuten 
Lungenentzündungen kann er auf 0,2] fallen. Die Maske kann mit einer Mareyschen 
Schreibeinrichtung verbunden werden. Verf. gibt eine Anzahl von Kurven, die von 
Kranken herrühren. A. Loewy (Berlin). 


Adam, Neil Kensington: A modification of the Bareroft and Winterstein miero- 
respirometers. (EineModifikation desMikrorespirometers von Barcroft und Winterstein.) 
(Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, S. 679—685. 1920. 

Der Apparat ist eine Modifikation des Bareroftschen Kompensations-Blutgas- 
apparates mit Wintersteins Modifikation. Er gestattet den O,-Verbrauch eines 
Froschmuskels if beliebiger Atmosphäre und gleichzeitiger Messung der isometrischen 
Arbeit zu bestimmen. Auf die eine Seite des Differentialmanometers (D) kommt das 
Respirationsgefäß A mit dem Muskel. Auf die andere das Kompensationsgefäß B. 
Die mit Hg gefüllte Bürette 7 mm Durchmesser), welche oben mit Druckschlauch 

und Quetschhahn versehen ist und durch einen 

Glasstab abgeschlossen wird, gestattet das im 

. Manometer befindliche Paraffinöl immer wieder auf 
gleichen Druck einzustellen. (WintersteinsPrin- 
zip.) Man kann auf diese Weise an der Hg-Bürette 


Kalibrieren der Respirationskammern wird so über- 
flüssig. Man kalibriert die Bürette, ehe sie am 
Apparat befestigt wird, was ganz zuletzt zu ge- 
schehen hat. Sie soll gut fixiert werden (bei 4 und 8) 
und trägt bei 5 eine Marke. — Die Konstruktion 
der Absorptionskammer A ist folgende: Am Boden 
ist ein Loch, durch das der Muskel mittels eines 
Drahtes, der von oben eingeführt ist, hineingezogen 
wird. Der Faden verbindet mit einem isometrischen 
Muskelhebel und gleitet durch das capillare Glasrohr. 
aufder oberen Seite. Der konische Glasstopfen trägt 
einen Platinkontakt, an welchem das untere Ende des Muskels befestigt ist. Ein mit 
konzentrierter Salzlösung gefülltes U-Rohr, das mit dem Stopfen verbunden ist, dient zur 
isolierten Zuleitung des Reizstromes. Sowohl im Respirationsgefäß A wie in B 


Beh. 


direkt den O,-Verbrauch in Volumen ablesen. Das | 


ist unten etwas 21/,proz. KOH eingeführt. Der obere Hahn dient zur Füllung mit be- 


stimmtem Gas. A und B werden in der angegebenen Stellung an C (Seitenansicht von D) 
angeschlossen. Vorsichtiges Schmieren mit wenig Vaselin-Paraffinwachs 2:1. Die 
obere capillare Öffnung im Respirationsgefäß, durch welche der Draht führt, wird vor- 
sichtig mit geschmolzenem Vaselin gefüllt. — Der Apparat wird mit Chromsäure und 
destilliertem Wasser gereinigt und warmer Luft getrocknet. — 1 cm der Bürette, deren 
Skale 20 cm lang ist, betrug 0,02266 cem. — Ein Froschsartorius verbraucht ruhend 
pro Stunde 20 cmm O,, was auf 2—3%, genau bestimmt werden kann. Verzär. 


Trendelenburg, Wilhelm: Ein einfaches Verfahren für Gasanalysen zu physio- 
logischen Zwecken. (Physiol. Inst., Tübingen.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 58, 
S. 141-162. 1920. Vgl. Ber. 2, 179; 1920. 


Trendelenburg gibt eine Apparatur für den Unterricht und für Vorlesungszwecke an, 
die gasanalytische Bestimmungen mit ziemlicher Genauigkeit ermöglicht. Sie besteht aus 


a 


zwei durch Dreiwegehahn verbundenen Gefäßen, deren erstes das zu untersuchende Gas, deren 
zweites die Absorptionsflüssigkeit aufnimmt. Es. wird die Volumenänderung an einer mit 
Niveaurohr verbundenen Bürette, die mit dem ‚Apparat verbunden wird, abgelesen. T. be- 
spricht genau die Bestimmung von Kohlensäure in der Atem- und Alveolarluft, die des Sauer- 
stoffes aus Luft. Ferner die Sauerstoffbestimmung im Blut nach Haldane, die Messung der 
Absorption von Kohlensäure in Wasser und Blut, ihre Bildung bei der Hefegärung. Auch als 
Mikrorespirationsapparat nach Thunberg lassen sich zwei Apparate benutzen. Zum Schluß 
wird eine vereinfachte Anordnung angegeben, bei der anstatt des Doppeltgefäßes eine einfache 
Standflasche. benutzt wird. A. Loewy (Berlin). 


Meakins, Jonathan: Observations on the gases in human arterial blood in certain 
pathological pulmonary eonditions, and their treatment with oxygen. (Beobachtungen 
über die Gase des menschlichen arteriellen Blutes bei Lungenkrankheiten und ihre 
Behandlung mit Sauerstoff.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 24, Nr. 1. $.79—90. 1921. 

Bestimmungen des Sauerstoff-, zum Teil auch des Kohlensäuregehaltes des Arterien- 
blutes von Gesunden und an Bronchitis, Emphysem, Asthma, Pneumonie leidenden 
Kranken. Bei den Kranken war das arterielle Blut unvollkommen mit Sauerstoff ge- 
sättigt, anstatt zu 95% nur zu 91 bis 80%. Sauerstoffatmung führte zu Steigerung der 
Blutsauerstoffmenge. Sauerstoffatmung soll danach bei zu Cyanose führenden Lungen- 
erkrankungen das wichtigste symptomatische Heilmittel sein. Die Kohlensäure war 
"häufig im Blute vermindert, wohl infolge der Überventilation. A. Loewy (Berlin). 
Higgins, Harold L.: The determination of acetone in the breath. (Die Bestimmung 


des Acetons in der Atemluft.) _ Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 358, 


S. 447—448. 1920. 


Der Nachweis und die annähernde Bestimmung des Acetons in der Atemluft ist in einer 
Reihe von häufig in der Klinik vorkommenden Fällen praktisch, so bei hyperpnoischen Patienten 
mit Acidoseverdacht, bei Diabetikern und bei Schwierigkeiten in der Ernährung, wie sie bei 
wiederholtem Erbrechen entstehen. Da nach Widmark (diese Ber. 3, 363) Aceton durch 
Diffusion in die Atemluft gelangt, ist deren Acetongehalt ein ungefährer Index für den Gehalt 
des Blutes. Die Atemluft wird in einem Gummisack von 1 Liter Inhalt gesammelt. Bei An- 
wendung von Ventilen werden die Werte nur etwa halb so hoch. Der Inhalt des Sacks wird 
innerhalb von 30 Sekunden nach der Probenahme durch 25cem Scott-Wilson-Reagens 
geblasen und der Sack mit 1000 ccm Luft nachgespült. Zum Vergleich dient eine Lösung, 
die im Liter 0,02 9 Aceton enthält. Eine Lösung von 5 ccm Aceton zu 1 Liter, die ganz haltbar 
ist, wird vorrätig gehalten und vor dem Versuch im Verhältnis 5 : 1000 verdünnt und nach der 
Messinger-Methode eingestellt. Der Vergleich geschieht im Nephelometer oder durch Her- 
stellung einer Reihe von Vergleichslösungen mit steigender Acetonkonzentration. Die An- 
wendung des Verfahrens bei Diabetikern zeigte u. a., daß ein hoher Acetongehalt in der Atem- 
luft nicht immer mit einer geringen Alkalireserve des Blutes Hand in Hand geht, Schmitz, 


Blut. Lymphe. Herz. Gefäße. 


Bock, A. V.: The constaney of the volume of the blood plasma. (Die Konstanz 
des Blutplasmavolumens.) Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 1, S. 83—101. 1921. 

Im Gegensatz zur Gesamtblutmenge besteht die Tendenz, das Blutplasmavolumen 
möglichst konstant zu halten. Verf. benutzte die Infusion von Vitalrot (4 Minuten, 
dann Probeentnahme, colorimetrische Bestimmung im Plasma) zur Plasma- und das 
Verhältnis von Blutkörperchen zu Plasma zur weiteren Bestimmung der Gesamtblut- 
bestimmung. 5 normale Fälle ergaben !/,,5 = 8,7% des Körpergewichts für die Blut- 
menge und !/;o« — 5,1% für das Plasma. In 25 pathologischen Fällen war der Durch- 
schnitt des Plasmavolumens !/,,, die Abweichungen der Blutmenge sind durch wechseln- 
den Blutkörperchengehalt des Blutes bedingt. Solange das Hämoglobin über 30% be- 
trägt, ist das Plasmavolumen normal. Decpie: 


. Bezogen auf Körpergewicht Millionen 
. Anzahl d nn 
Krankheit | Fälle 2 en Minen Bezsbrooy tan 
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Perniziöse Anämie WE Se BEE fl 20,4 | 17,3 | 1,6 
EEE I A 8. 20,8 Te 
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Franz Müller (Berlin). 
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Spanje, N. P. van: Der Widerstand (osmotische Empfindlichkeit) der roten S 


Blutkörperchen im Zusammenhang mit ihrem Volumen und Hämoglobingehalt, das 


spezifische Gewicht und die Viscosität des Blutes bei verschiedenen Erkrankungen. RN 


(Geneesk. klin., laborat., Onze Lieve Vrouwe gasth., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Je. 65, 1. Hälfte, Nr. 3, S. 274—298. 1921. (Holländisch.) 


Bei manchen Patienten werden nicht nur Abweichungen der osmotischen Empfind- 
lichkeit gegen hypotonische NaCl-Lösungen, sondern auch gegen Giftwirkungen vor- 
gefunden, und zwar sehr deutlich bei CO,-Intoxikationen und bei krankhaften Ver- 
änderungen des Blutes, Anämien usw. Ein Zusammenhang dieser Resistenzabweichun- 


gen mit Viscosität, spezifischem Gewicht, Volumen der Blutkörperchen und Hämo- 
globingehalt, konnte insofern festgestellt: werden, daß hohe und niedrige Zahlen in den 
meisten Fällen mit Überempfindlichkeit einhergingen. Auch bei einigen Vergiftungen, 
bei Pneumonie, Diabetes, Nephritis, sowie unter dem Einfluß mehrerer Heilmittel, 


scheint eine Veränderung der osmotischen Sensibilität der Erythrocyten vorzuliegen. na 


Die Bestimmung der Viscosität, des Blutkörperchenvolumens und des Hämoglobin- 
gehalts sind manchmal sehr nützlich, indem sie einen richtigen Einblick in die Schwan-. 


kungen etwaiger Blutabweichungen gewähren. Die Bestimmung der sog. Resistenz 


indessen hat für die Klinik — mit Ausnahme des hämolytischen Indieis — nach Verf. 
vorläufig wenig Wert, harrt einer gründlichen Aufbesserung der Methodik. Die genau 
im Original ausgeführten Bestrebungen in dieser Beziehung haben den Verf. noch nicht 
befriedigt. Zeehwisen (Utrecht). 


Degkwitz, Rudolf: Zur Sehillingschen „Lösung der Blutplättehenfrage“. (Univ.- 
Kinderklin., München.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 1, S. 12—13. 1921. 

Verf. glaubt, daß eine Lösung der Blutplättchenfrage auch nur im morphologischen 
Sinn von Schilling sicher nicht gefunden ist; er hält die Schillingsche Anschauung 
für erledigt, solange nicht nachgewiesen ist, daß Riesenformen — wie sie mit der 
Methode des Autors gefunden werden und wie sie viel zu groß sind, als daß sie in 
Erythrocyten oder auch Normoblasten hineinpassen würden — keine Blutplättchen 
seien. Groll (München). 


Zibordi, Domenico: Su un particolare reperto nei leucoeiti eosinofili del cane. 


(Über einen besonderen Befund bei den eosinophilen Leukocyten des Hundes.) 
(Istit. di patol. e clın. med., scuola sup. di med. vet., Napoli.) Haematologica Bd. 1, 
H. 4, 8. 450—453. 1920. 

Im zirkulierenden Blut zeigen sich große Volumsunterschiede der eosinophilen 
Granulationen an einem und demselben Leukoeyten, so daß die einen doppelt so groß 
wie die anderen sein können. In der Milz und im Knochenmark des Hundes ist der 
Befund noch auffallender. Sie finden sich in Promyelocyten, in Myelocyten und in 
granulären Polymorphkernigen. Schon in den Promyelocyten treten auf dem baso- 
philen Grunde die Granulationen verschieden groß hervor. Noch deutlicher ist die Volums- 
verschiedenheit in den Myelocyten und ebenso in den granulierten Polymorphkernigen. 


In einigen der beiden letzteren Kategorien sind die Granulationen auf 20der 3 besonders 


große reduziert. Es scheint nichts dafür zu sprechen, daß es sich um phagocytäre Pro- 
zesse bei der Bildung dieser Körnchen handelt, da sich außerhalb kein eosinophiles Ma- 
terial nachweisen ließ. Das Auftreten dieser Zellen könnte möglicherweise mit dem 
Vorhandensein der Tenia cucumerina im Darme des Hundes zusammenhängen. 

W. Kolmer (Wien). 


Hirschfeld, Hans: Zur Frage der Beziehungen zwischen Erythrämie und Leuk- 


ämie. Fol. haematol. Bd. 26, H. 2, S. 108—114. 1920. 
Kasuistische Mitteilung eines Falles von Erythrämie (7 100 000 Erythrocyten, 130 Hämo- 
globin), der aus unbekannten Gründen in eine Anämie mit starker Reizung des Leukoblasten- 
apparates überging, so daß das Blutbild einer, wenn auch atypischen myeloischen Leukämie 
glich. Sektion ergab myeloische Umwandlung der Milzpulpa und geringen Grades der Lymph- 
drügen. Groll (München). 
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Maltaner, Frank and Ella Hoppe: The ehemotactie effeet of osmosis upon leucocy- 
tes. (Die chemotaktische Wirkung der Osmose auf Leukocyten.) (Div. of laborat. aresearch, 
New York siate dep. of health, Albany.) Journ: ofhyg. Bd. 19, Nr. 3, S.309—319. 1921. 

Aus ihren Versuchen, aus der stärkeren oder geringeren Einwanderung von Leukocyten 
in mit Lösungen verschiedener Stoffe gefüllte Capillarröhrchen, ziehen die Verff. den Schluß, 
daß die Bewegung der Leukocyten eine Folge der osmotischen Kraft ist, die in Lösungen mit 
gestörtem Konzentrationsgleichgewicht auftritt. Die Wirksamkeit dieser Kraft soll darauf 
beruhen, daß die Leukocyten für Wasser leichter als für die gelösten Stoffe permeabel sind. 

Groll (München). 


Russ, S., Helen Chambers and Gladwys Scott: Further observations of: the 
eifeets of X-rays upon Iymphocytes. (Weitere Beobachtungen über die Wirkung der 
Röntgenstrahlen auf die Lymphocyten.) (Cancer research dep., Middlesex hosp., London.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 4, S. 477—481. 1920. 

Die Verff. hatten gezeigt (Lancet April 1919), daß die Lymphocyten im strömenden 


Blut der Ratte außerordentlich empfindlich gegen kleine Röntgenstrahlendosen sind. 


Eine Bestrahlung von !/,, Sekunde Dauer genügte, um die Lymphocytenzahl um 
20% zu vermindern. In der vorliegenden Mitteilung werden die Ergebnisse weiterer 
Untersuchungen mitgeteilt. Eine normale Ratte, die für 12 Sekunden den Röntgen- 
strahlen ausgesetzt wurde, zeigte 1 Stunde später eine Herabsetzung der Blutlympho- 
eyten um 50%. Kürzere und längere Expositionszeiten (1, 2, 60 Sekunden; 5, 30 Mi- 
nuten) ergaben ungefähr die gleiche durchschnittliche Lymphocytenzahlabnahme nach 
1 Stunde. Es besteht danach also eine weitgehende Unabhängigkeit der Lymphocyten- 
empfindlichkeit von der verabreichten Strahlenmenge. Die Abnahme erfolgt all- 
mählich. Bei mit einem Jensenschen Rattensarkom geimpften Ratten, die nach spon- 
taner Rückbildung des Tumors gegen spätere Tumorimpfung immun geworden waren, 
war die Empfindlichkeit der Lymphocyten im Vergleich zum Normaltier geringer. 


Die durchschnittliche Abnahme der Lymphocyten 1 Stunde nach einer 12 Sekunden 


dauernden Bestrahlung betrug nur 26%. — Fortlaufende Zählungen ergaben, daß 
bei normalen Ratten einige Stunden nach einer einmaligen Röntgenbestrahlung die 
Lymphocytenzahl wieder ansteigt, nach 24 Stunden war die Kurve wieder auf dem 
ursprünglichen Niveau angelangt. Wiederholte 12- Sekunden-Bestrahlungen in Ab- 
ständen von einigen Stunden nach dem ursprünglichen Abfall der Lymphocytenzahl 
sind ohne nennenswerten Einfluß auf die Lymphocyten. Eine Erklärung für dieses 
Verhalten kann nicht gegeben werden. Gegen die Annahme von 2 verschieden strahlen- 
empfindlichen Lymphocytenarten im Blut spricht, daß auch bei wiederholten Be- 
strahlungen die Lymphocytenkurve die Tendenz zum Anstieg auf das ursprüngliche 
Niveau zeigt: Rosenow (Königsberg i. Pr.).“, 
Mottram, J. C.: The red cell blood content of those handling radium for 
therapeutic purposes. (Der Gehalt des Blutes an Erythrocyten bei Individuen, die zu 
therapeutischen Zwecken sich mit Radium beschäftigen.) (Research dep., radium inst., 


London.) Arch. of radiol. a. electrother. Bd. 25, Nr. 7, S. 194-197. 1920. 

Bei Leuten, die in der_Klinik oder im Laboratorium mit Radium arbeiten, war im allge- 
meinen die Erythrocytenzahl niedriger als bei Kontrollpersonen. Der Färbeindex war hoch. 
Es werden 3 Fälle beschrieben von Angestellten des Radiuminstitutes, die längere Zeit hin- 
durch mit Radium arbeiteten und die an aplastischer perniziöser Anämie starben. Lädin. 

Cazeneuve, H.-J.: Les röactions cellulaires sanguines au cours du typhus exan- 
th&matique. (Reaktion der Blutzellen bei Flecktyphus.) Bull. de la soc. de pathol. 
exot. Bd. 13, Nr. 9, S. 742-—747. 1920. 

Cazeneuve fand bei Flecktyphus wechselnd starke, aber konstante Hyperleukocytose, 
Vermehrung der Neutrophilen und der eosinophilen Polynucleären und eine Myelocytämie, 
sowie beträchtliche Vermehrung der Blutplättchen, keine Anderung der Zahl und Form der 
Erythrocyten. Groll (München). 

Ellermann, V.: Histogenese der übertragbaren Hühnerleukose. I. Die myeloische 


Leukose. (Inst. f. gerichtl. Med., Univ. Kopenhagen.) Fol. haematol. Bd. 26, H. 2, 


2.8 135-149. 1920. 


Verf. zeigt an der Hand von 7 künstlich durch intravenöse Blutinjektion, einmal 
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Organemulsion, erzeugten Leukämiefällen, ausgezeichnet durch Blutleukämie vom mye- 
loidem Typus, leukämische Knochenmarkswucherung, leukämische Pulpawucherung der 
Milz bei Follikelatrophie, leukämische periportale Leberinfiltrate, inkonstante Nieren- 
infiltrate, daß bei dieser myeloischen Hühnerleukose weitgehende Analogien zur mensch- 
lichen myeloiden Leukämie vorkommen. Sie bestehen darin, daß in beiden Fällen Kom- 
binations- und Übergangsformen sowie reine Formen granulierter und ungranulierter 
myeloider Zellwucherungen vorkommen. Die Kernformen und Kerndifferenzierung 
sind in beiden Fällen ähnlich oder gleich, die protoplasmatische Granulierung ist aber 
im einen Fall mangelhaft oder fehlt ganz. Letztere sind das Analogon der menschlichen 
Myeloblasten. Die Entwicklungsreihe myeloider Zellen ist danach im einen Fall: 
Myelocyt-Metamyelocyt-Polynucleär, im anderen: Myeloblast-Metamyeloblast-Poi- 
kilonucleär. Aus der Art der Kerndifferenzierung, dem evtl. allmählichen Übergang der 
granulierten in die ungranulierte Form, der Vergesellschaftung beider an den genannten 
typischen Wucherungsorten spricht die Zusammengehörigkeit beider Zellarten, bzw. 
die pathologische Spielart der ungranulierten aus der granulierten Form. Die Leuko- 
eytenzahlen der beobachteten Leukämien bewegen sich zwischen 271000 und über 2 Mil- 
lionen gegen ca. 30000 normal im Kubikmillimeter. Verf. unterscheidet unter den un- 
granulierten neben den genannten myeloblastischen Formen und den in den Versuchen 
ganz zurücktretenden kleinen Lymphocyten noch eine Zellform mit kreisrundem, 
leptochromatischem Kern und schmalem stark basophilem, ungranuliertem Proto- 
plasma, die sog. Lymphoidocyten. Er rechnet sie nicht mehr zu den myeloiden, sondern 
zu den Iymphoiden Zellen. Kurt Ziegler (Freiburg i. Br.).“_ 

Straub, H. und Klothilde Meier: Blutgasanalysen. VII. Der Einfluß von Bor, 
Aluminium und Lanthan auf Hämoglobin und Zelle. (I. med. Klin., Unw. München 
u. med. Poliklin., Univ. Halle a. $.) Biochem. Zeitschr. Bd. 111, H. 1/3, S. 45—66. 1920. 

In Fortsetzung der früheren Versuche werden jetzt Eiemente der dritten Reihe 
des periodischen Systems geprüft, und zwar B als Borsäure, Al und La als Chloride. 
Bei allen war in schwachen Konzentrationen das ‚„‚die Entladung des Hämoglobins 
unterstützende Prinzip 5“ in sehr wirksamer Form nachweisbar; bei allen tritt der 


Knick bei pa = 7,31 ein (ebenso wie beim Caesium). In höheren Konzentrationen Ki: 


tritt das „antagonistische Prinzip a“ auf, das den Knick bis nach 6,90 verschiebt. Die 
Wirksamkeit des Bor in Form der Borsäure zeigt, daß die Wirkung der Elemente auch 
in nichtionisierter Form zur Geltung kommt. Die Wirkung dieser Stoffe auf die Kolloide 
der intakten Zellen ließ sich nicht so gut durchprüfen. Michaelis (Berlin). 

Straub, H. und Klothilde Meier: Blutgasanalysen. VIII. Der Einfluß einiger 
Digitaliskörper auf die Ionendurchgängigkeit menschlicher Erythroeyten. (7. med. 
Klin., Umiv. München u. med. Poliklin., Unw. Halle a. S.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 111, S. 67—82. 1920. 

Die Verff. halten ihre Anschauungen über den Ladungszustand des Hämoglobins, 
über Durchlässigkeitsveränderungen der Zellkolloide vermittels ihrer gasanalytischen 
Methoden für so gesichert, daß sie es nunmehr unternehmen, sie pharmakologisch 
zu verwerten. Unter Anwendung ihrer früheren Methodik und Theorie finden sie, 
daß Blutkörperchen bei Erhöhung des Säuregrades durch Zutitrieren von CO, erst bei 
höherer Acidität anionendurchgängig werden, wenn man der NaCl-Lösung Digitalis- 
körper zusetzt, als ohne diesen Zusatz. Dieselbe Wirkung war unter dem Einfluß von 
Ca- und anderen Erdalkalikationen in gevigneter Konzentration beobachtet worden. 
Hierdurch wird die Lehre, daß die Digitaliswirkung in Beziehung zur Ca-Wirkung be- 
steht, bestätigt. Die Entladung der Zellkolloide trat für Verodigen bei pP, — 6.35, 
Strophanthin 6,49, Digifolein 6,32 ein. Michaelis (Berlin). 

Datta, Lodovico: Emoglobinuria parossistica da freddo e sua terapia. (Die 
paroxysmale Kälte-Haemoglobinurie und ihre Therapie.) (Zstit. di patol. spec. med. 
dimostr.eclin. med. proped., Torino.) Policlinico, sez. med. Jg.27,H.11,8.422—435. 1920. 

Mitteilung dreier Fälle von paroxysmaler Hämoglobinurie, die durch Kälteeinwirkung, 


RE 


Alkoholexzesse und körperliche Anstrengungen ausgelöst werden konnte. Sie wurden durch 
Behandlung mit Salvarsan bzw. Neosalvarsan gebessert oder geheilt. F. Laguer (Frankfurt. a. M.) 


Doyon: Action anticoagulante de l’aeide nuclöique du pancreas. Stabilit6 et 
caracteres du plasma nuel6ate. (Gerinnungshemmende Wirkung der Pankreasnuclein- 
säure. Beständigkeit und Eigenschaften des mit ihr behandelten Plasmas.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 2, S. 134—135. 1921. 

Die gerinnungshemmende Wirkung der Nucleinsäuren weist auf die Beteiligung 
der Zellkerne an der inneren Sekretion hin, besonders an der Erhaltung des flüssigen 
Zustandes des Blutes. Verf. baut auf diesen Beobachtungen eine Methode auf, durch 
Zusatz von Pankreasnucleinsäure, die sich als noch geeigneter erwies als Darmnuclein- 


_ säure, zu Blut ein ausreichend beständiges Plasma zu erhalten. 


Von der nach Neumann aus 2kg Pankreas extrahierten, nach mehrfachem Waschen 
mit Alkohol und Äther im Vakuum getrockneten Säure werden 0,105 g in 15 ccm einer Lösung 
von 0,4% NaCl + 0,5% Na,CO, in der Hauptsache in der Kälte, zum Schluß unter kurzem 
Erwärmen auf dem Wasserbad gelöst; die Lösung rötet deutlich Lackmus. Zur Lösung 60 g 
Hundeblut direkt aus der Carotis. Durch längeres, lebhaftes Schütteln und unmittelbar an- 


' schließendes, energisches Zentrifugieren erhält man ein absolut klares Plasma. Erstnach 8 Tagen 


zeigt sich (unbedeutende) Fibrinausflockung. — Bakterienwachstum wird durch die Anwesenheit 
der Nueleinsäure nicht behindert. P. Wolff (Berlin). 

Gram, H. C.: The ceoagulation time of eitrated plasma-on recaleination. (Die 
Gerinnungszeit von Citratplasma nach Caleciumzusatz.) Bull. of Johns Hopkins hosp. 
Bd. 31, Nr. 356, S. 364—368. 1920. 

Im Jahre 1914 gab Howell eine Methode zur Bestimmung der Blutgerinnungszeit 
an, die bei gewöhnlicher Temperatur vorgenommen wurde und darauf beruhte, daß 
Oxalatplasma durch einen optimalen Zusatz von Calciumchlorid zur Koagulation ge- 
bracht wurde. Die Gerinnungszeit ist aber abhängig von der Temperatur und von 
dem Plättchengehalt des Plasmas, der in einer engen Beziehung zur Intensität des 
Zentrifugierens steht. Verf. schlägt vor, an Citratblut zu arbeiten bei einer Tem- 
peratur von 35° C (Dewargefäß) und die gleiche Blutprobe zu benutzen, wie sie Oluf 
Thomsen für seine Thrombocytenzählmethode benutzt. Er fand für Gesunde bei 
unzentrifugiertem Plasma eine Gerinnungszeit von 3—6 Minuten; diese Zeit verlängerte 
sich aber auf 8$—14 Minuten, wenn plättchenfreies Plasma untersucht wurde, das 90 Mi- 
nuten lang bei hoher Tourenzahl zentrifugiert worden war. Der Einfluß der Temperatur 
auf die Gerinnungszeit ergibt sich aus folgender Tabelle (Auszug). 

Gerinnungszeit in Minuten bei 
2 norm. Blut- 15° 20° 25° 30° 35° 40° C 
sorten 15— 15,5 9 4,5—6,5 3,5—5 3,9—4,5 3,9—4,5 

Bei hämorrhagischer Diathese mit Thrombocytendefizit ist am unzentrifugierten 
Plasma die Gerinnungszeit verlängert; auch bei der Hämophilie ist die Gerinnungs- 
zeit verlängert, nur daß die Plättchenzahl fast normal ist. Atzler (Greifswald). 

Sehlenner, Fritz: Über Technik der Oxydasereaktion und ihr Verhalten an 
Monoeyten. (I. med. Klen., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 1, 
8. 6—7. 1921. 


Schlenner gibt als Be inpenothole für Oxydasereaktion am unfixierten 


. Blutpräparat folgende Verdünnung an: &-Naphthol (1% in NaCl 0,9), Dimethyl-p-Phenylen- 


diamin (1% in NaCl 0,9), ana 1,0, Agq. dest. 4,0 und verwendet Gegenfärbung mit Carbolfuchsin 
oder Borax-Methylenblau. Die Monoeyten sind im Prinzip ohne Oxydasereaktion, diejenigen 
Zellen, von denen sie höchstwahrscheinlich abstammen, Reticuloendothelien der Leber, Pulpa- 
zellen der Milz und einige ähnliche Elemente des Knochenmarks sind gleichfalls oxydase- 
negativ. Groll (München). 

Denis, W. and Fritz B. Talbot: Caleium in the blood of children. (Der Gehalt 
des Kinderblutes an Calcium.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 1, 8. 29 
bis 37. 1921. 

Die Caleciumbestimmung erfolgte nephelometrisch nach Lyman (J. Biol. Chem. 
Bd. 29, S. 169. 1917) im Citratblut (0,1 g Na-Citrat auf 10 ccm Blut), die Magnesium- 
bestimmung nach Denis (J. Biol. Chem. Bd. 41, S. 363. 1920). ‚Verff. berichten über 
119 Fälle. Das Krankenhausmaterial bringt es mit sich, daß der Wert des normalen 


Caleiumgehaltes nicht festgestellt werden konnte; die gefundenen Ca-Werte schwanken 
zwischen 13,5—1,00 mg auf 100 ccm Plasma. Bei Erwachsenen finden Verff. 10 mg Ca 
auf 100 ccm Plasma als Normalwert, ähnlich den Werten von Howland und Marriott 
(Quart. J. M. Bd. 11, S. 10. 1918) bei normalen Kindern. Durch einen niedrigen Ca- 
Gehalt zeichnet sich das Blut bei Pneumonie, bei florider Rachitis und insbesondere 
bei der Tetanie aus (Mittelwert 5,6 mg). Auch bei Epilepsie finden Verff. oft niedrige 
Ca-Werte. Auf CaC],-Zufuhr per os konnte in einem Falle von Tetanie die Erhöhung 
des Ca-Gehaltes im Blute festgestellt werden, während in einem anderen Falle die 
Erhöhung ausbleb. P. György (Heidelberg). 


Harrop jr., George A.: A method for the estimation of laetie acid in blood. 
(Eine Methode zur Bestimmung der Milchsäure im Blut.) (Chem. div., med. dep., Johns 
Hopkins hosp., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. Biel a. med., Nox York Bd. 17. 


Nr. 7, 8. 162—163. 1920. 

Die Methode beruht darauf, daß Milehsäure durch er Schwefelsäure in Acet- 
aldehyd übergeführt und in dieser Form durch Phenole oder Alkaloide der Morphinreihe nach- 
gewiesen werden kann. 5ccm Serum oder nicht vorbehandeltes Gesamtblut werden unter 
leichtem Schütteln in 15 ccm einer angesäuerten Kupfersulfatlösung eingetragen. Das Ganze 
wird 4—5 Minuten auf dem Wasserbade erhitzt, abgekühlt und mit einem Überschuß von 
gepulvertem Calciumhydroxyd versetzt. Nach 30 Minuten wird filtriert, wobei ein klares 
Filtrat erhalten wird, das frei von Traubenzucker und aldehydgebenden Substanzen ist und 
bei der Schwefelsäurebehandlung nicht verkohlt. Unter Kühlen mit Eiswasser und Schütteln 
setzt man zu dem Filtrat die 4fache Menge konzentrierter Schwefelsäure, erhitzt dann 2 Minuten 
in siedendem Wasser und kühlt sofort in Eiswasser, worauf 3 Tropfen 5proz. Guajakollösung 
zugesetzt werden. Aus reinen Milchsäurelösungen wird auf diese Weise eine klare, rote Lösung 
erhalten, die einige Zeit bestehen bleibt. Die Farbe ist nach 20 Minuten auf ihrer Höhe ange- 
langt und wird dann mit der aus einer bekannten Menge Zink- oder Lithiumlactat erhaltenen 
im Colorimeter verglichen. 0,001—0,002 mg Milchsäure geben noch eine vergleichbare Farbe. 
Nach längerem/Stehen stellt sich in Blutfiltraten eine Trübung ein, die weitere Ablesungen 
unmöglich macht. Schmitz (Breslau). 


Riehter-Quittner, M. und H. Hoenlinger: Die Bestimmung des Reststickstoffes 
mittels Ultrafiltration. Eine neue, einfache und zuverlässige Methode für den Kli- 
niker. (Elisabeth-Spit., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 3, S. 24. 1921. 

Verff. benützen die von Bechhold und Zsigmondy gefundene Tatsache, daß 
es mittels Ultrafiltration möglich ist, kolloidal gelöste Körper von echten Lösungen 
zu trennen, zur Bestimmung des Reststickstoffes im Gesamtblut, Plasma oder Serum. 

Methodik: 2—20 ccm Blut, Plasma oder Serum werden mit destilliertem Wasser ca. 10 
bis 20fach verdünnt und im Zsigmondy-Haenschen Apparat unter Benutzung der Zsigmondy- 
Haenschen Membranfilter mit der Wasserstrahlpumpe abgesaugt. Im eiweißfreien Filtrat 
wird der Stickstoff nach Kjeldahl oder Pregl ermittelt. Verff. vergleichen diese Ultra- 
filtrationsmethode mit der Enteiweißung mit Trichloressigsäure nach Greenwald und finden 
im Gesamtblut, Plasma, Serum und serösen Körperflüssigkeiten vollkommene Übereinstimmung 
zwischen beiden Methoden. Diese Methoden bedeuten eine große Ersparnis an Zeit und Chemi- 
kalien und vereinfacht die klinisch so wichtige Reststickstoffbestimmung nicht unwesentlich. 

.. W. Richter-Quittner (Wien). 


Laudat: Etude eomparative de la r6tention de P’ur6ee et des autres substances 
azot6es dans le sang des brightiques azot&miques. (Vergleichende Untersuchung 
über die Retention des Harnstoffes und anderer stickstoffhaltiger Substanzen im Blut 
bei Urämie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, 8. 2325. 1921, 


Laudat fand bei Fällen von Urämie auch kurz vor dem Tode trotz der starken Ver- 
mehrung des Harnstoffes keine oder nur eine geringe Erhöhung des Reststickstoffes im Blut. 
Groll (München). 


Rusznyäk, Stefan: Physikalisch-chemisehe Untersuchungen an Körperflüssig- 
keiten. II. Der Zustand des Zuckers im Serum. (III. med. Klin., Budapest.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 113, S. 52—55. 1921. Vgl. Ber. 6, 250; 1921. 

Entgegen der Beobachtung von Hamburger und Brinkmann (Bioch. Zeitschr. 
88, 103), daß bei der Ultrafiltration von Serum der Zuckergehalt des Serums und des 
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Filtrates gleich bleibt, beobachtete Verf., daß durch seine 71/,proz. Kollodiumfilter 
ım Bechholdschen‘ Apparat 13-53%, des nach der Bangschen Mikromethode be- 
stimmten Zuckers des Serums nicht hindurchgehen; Verf. hält es aber für möglich, 
daß es sich dabei nicht um Easker, sondern um eme andere reduzierende Substanz 
im Blute handelt. Handovsky (Göttingen). 


Rusznyäk, Stefan und Geza Hetenyi: Physikalisch-chemische Untersuchungen 
an Körperflüssigkeiten. III. Der Zustand des Reststiekstoffs. (III. med. Klin., 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 113, S. 56—57. 1921. 

Im Ultrafiltrat der Sera von 4 Nephritikern war der Reststickstoffgehalt höher 
als in den dazugehörigen Seren. Handovsky (Göttingen). 


Helouin: L’azote residuel et P’urde dans leurs rapports avec l’azotemie et 
l’ur6mie. (Der Reststickstoff und Harnstoff in ihren Beziehungen zur Azotämie und 
Urämie.) Presse med. Jg. 28, Nr. 81, S. 797—798. 1920. 

Chabanier und Castro Galhardo sahen die Ursache der schwer urämischen 
Erscheinungen in der Vermehrung des Nicht-Harnstoffstickstoffs im Blut, da sie einer- 
seits bei 5—6°/,, Harnstoff schwere Krankheitszustände vermißten, andererseits 
selbst bei dauernd hohem Harnstoffgehalt erst schwere Symptome beobachteten, 
wenn auch der Nicht-Harnstoff-Rest-N-Wert stieg. Sie sahen den Nicht-Harnstoff- 
Rest-N als das „urämische Gift“ an und schreiben seiner Wirkung den Tod des Ur- 
ämikers zu. Dagegen behauptet.der Verf., daß der Harnstoff der Urheber der toxischen 
Erscheinungen sei. Beim Tier machen 3g pro kg Körpergewicht die toxische Dosis aus. 
Methodisch wird die Bestimmung mit Bromlauge, da sie auch die Umwandlungsprodukte 
des Harnstoffs mitbestimmt, allen anderen Verfahren vorgezogen. Bürger (Kiel). 


Quagliariello, G.: L’azoto proteico e l’azoto residuale nel siero di sangue di 
varı animali (vertebrati e invertebrati). (Eiweißstickstoff und Reststickstoff im 
Blutserum verschiedener Tiere. [Wirbeltiere und Wirbellose.]) (Staz. zool. e sstit. d. 
fisvol., univ., Napoli.) Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 3—6, S. 213 
bis 218. 1920. 

Verf. hat im Laufe der Jahre Bestimmungen des Eiweiß- und Reststickstoffs 
im Serum bzw. den Körperflüssigkeiten der verschiedensten Tiere gesammelt. Die Menge 
des Eiweiß im Serum kann zwar bei niederen Tieren auf minimale Beträge hinunter- 
gehen, indessen bleibt es immer mit den gewöhnlichen Reagenzien nachweisbar. Im 
allgemeinen und in großen Zügen nimmt der Eiweißgehalt beim Aufsteigen in der Tier- 
reihe zu. Eine Ausnahme machen nur gewisse Arthropoden und Mollusken, deren Blut 
mehr Eiweiß enthält als das der Säuger. Vielleicht liegt die Ursache darin, daß bei 
diesen Tieren, bei denen zuerst die respiratorische Funktion des Blutes größere Be- 
deutung erlangt, die dazu bestimmte Eiweißsubstanz nicht in besonderen Körperchen 
fixiert und deshalb weniger gut nutzbar ist. Neben den Kolloiden enthalten alle Blüt- 
arten stickstoffhaltige Krystalloide, und zwar die gleichen bei allen Tieren. Die vor- 
- liegende Arbeit beschäftigt sich mit der Konzentration dieser Stoffe und ihrem Ver- 
hältnis zum Eiweißgehalt im Verlauf der Tierreihe. Das Blut wurde, den anatomischen 
Verhältnissen entsprechend, in verschiedener Weise gewonnen, immer jedoch scharf 
zentrifugiert. Die Enteiweißung geschah mittels gesättigter, essigsaurer Tanninlösung. 
Nach aufsteigender Entwicklung und steigendem Eiweißgehalt in zwei Tabellen an- 
geordnet. Das Ansteigen des Eiweißgehalts ist besonders bei den niederen Tieren deut- 
lich, bei den Wirbeltieren sind die Unterschiede geringer. Alle Wirbellosen mit Aus- 
nahme der genannten Cephalopoden und Crustaceen haben weniger als 1%, alle Wirbel- 
tiere mehr als 1% Eiweiß im Blut. Der Reststickstoff ist bei allen Tieren mit wenigen 
Ausnahmen in den engen Grenzen von 1,9—30 mg/Proz. Diese Ausnahmen sind die 
Selachier mit ihrem hohen Harnstoffgehalt, die Reptilien und Vögel. In der den großen 
Schwankungen des Eiweißgehalts gegenüber auffallenden Konstanz der Reststickstoff- 
werte sieht Verf. einen Hinweis darauf, daß der Transport der Stoffwechselprodukte 
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die ursprüngliche Funktion des Blutes ist. Erst mit der Entwicklung des kardiovascu- 
lären Apparates schreitet die Anreicherung des Blutes an kolloiden Substanzen fort. 
Auszug aus Tabelle I. 


Bi N in mg = Proz. Eiweiß in 
Spezies Ges. Ew. Rest G a 

Aleyonium palmatum . . .. 64 39 25 0,244 
Sipuneulus nudus . .. .. . 32 17 15 0,10 
Asteropecten aurantiacus. . . 2,6 1,1 1,5 0,006 
Holotunia BoBr.. sets. en 3 1,4 1,6 0,009 
Strongylocentrotus lividus . . 5,8 3,9 1,9 0,024 
Pevtunculus violaceus . . . . 76 60 16 0,375 
Aplysia limacina . ..... 25 21 4 0,13 
Octopus vulgaris . ..... 1528 1511 17 9,44 
Eledone moschata . . . .. . 1788 1744 44 11,03 
Carcinus maenas . ..... 1128 1109 19 6,93 
Maja verrucosa ....:.. 213 201 12 1,26 
Homarus vulgaris . . . . ...-833 821 12 5,1 
Torpedo marmorata .... . 1395 464 931 2,9 
Rana esculenta. . .. ...... 445 434 21 2,71 
Emys europaea . ...... 459 299 150 1,87 
Meleagris gallopavo . . . . . 714 607 107 3,79 
Oyisarlesi) iurestan - nee ee 935 910 25 5,69 
Ganıs Jamiliaris u. 02. 1043 1021 22 6,38 
Sus domesticus . ...... 990 970 20 6,06 


Schmitz (Breslau). 

Majolo, Bonaventura: La colesterina del sangue umano in diversi stati mor- 
bosi. (Das Cholesterin des menschlichen Blutes in verschiedenen Krankheitszuständen.) 
(Clin. med., univ., Napoli.) Folia med. Jg. 6, Nr. 22, S. 505-509, Nr. 26, S. 606 
bis 613, Nr. 30, S. 705—711 u. Nr. 31, 8. 729—735. 1920. 

Erst die Einführung der einfachen und sicheren colorimetrischen Methoden hat eine 
intensive klinische Bearbeitung des Cholesterinproblems ermöglicht. Im Blute kreist 
der vierte Teil des Gesamtcholesterins in freier Form, der Rest als Palmitin- und Olein- 
säureester. Als Quelle für das Blutcholesterin kommen neben dem Cholesterin und 
Phytosterin der Nahrung nach Ansicht mancher Forscher endogene synthetische Pro- 
zesse in Frage. Andere Autoren sehen allerdings die Organe, in denen sie stattfinden 
sollen, nur als Cholesterinspeicher an. Über das Schicksal des Cholesterins wissen wir 
wenig. Wahrscheinlich kann es einen oxydativen Abbau erleiden, dessen erste Stufe 
wir in dem Oxycholesterin kennen. Der Weg könnte weiter zu Cholalsäuren führen, 
deren Abstammung aus dem Cholesterin anzunehmen naheliegt. Ein Teil des Chol- 
esterins wird mit der Galle nach dem Darm hin ausgeschieden und verläßt den Körper 
als Koprosterin. Die Konzentration im Blute wird durch verwickelte Regulations- 
mechanismen ziemlich konstant, bei 0,14--0,18 gehalten. Über die eigentlichen bio- 
logischen Funktionen des Cholesterins kann trotz umfangreicher Literatur ebenfalls 
noch nicht viel Abschließendes gesagt werden. Wahrscheinlich spielt es eine bedeutende 
Rolle bei der Ausbildung der Zellmembranen und damit bei den dort lokalisierten 
physikochemischen Prozessen. Man hat das Cholesterin mit Entgiftungs- und Immuni- 
sierungsprozessen in Verbindung gebracht, indessen stehen Beweise für diese Hypo- 
thesen noch aus. Jedenfalls ist es voreilig, die Immunität, wie Chauffard und seine 
Schule das tun, mit der gleichzeitig auftretenden Hypercholesterinämie in Verbindung 
zu bringen, denn es fehlt dann jede Erklärung für die Spezifität der Immunisierungs- 


reaktionen. 

Ebensowenig ist die Bedeutung des Cholesterins für die Pathologie geklärt. Der Name 
Cholesterinämie und die erste Beobachtung rühren von Flint her, der sie für eine Intoxikation 
hielt. Seither sind die Schwankungen, die die Gesamtmenge des Cholesterins in den verschie- 
denen Krankheiten erfährt, ausreichend studiert worden, nicht dagegen die in dem Verhältnis 
von freiem zu gebundenem Cholesterin eintretenden Änderungen. Nur beim Retentionsikterus 
soll das freie Cholesterin stärker zunehmen, als der Ester (nach Medak auch bei anderen mit 
Ikterus verlaufenden Krankheiten). Das Verhältnis zwischen dem Cholesteringehalt des 
Serums und der Blutkörperchen scheint keinen größeren Schwankungen unterworfen zu sein; 
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so daß es einerlei ist, ob man an Serum oder Gesamtblut arbeitet. Bei Infektionskrankheiten 
ist das Verhalten des Cholesterins abhängig von der Art der Erkrankung, ihrem Stadium, 
ihrer Schwere und Dauer. Bei den verschiedenen Formen der Anämie soll das Cholesterin 
mehr oder weniger vermindert, bei den Leukämien vermehrt sein. Regelmäßig werden Steige- 
rungen gefunden bei Atherosklerose, chronischer Nephritis, Gallenleiden und Diabetes. Bei 
der Addisonschen Krankheit sind die Resultate unsicher. Ohne Einfluß scheinen Kardio- 
pathien, maligne Tumoren und Syphilis zu sein. Verf. hat in, 57 Fällen verschiedener Erkran- 
kungen das Serum, in einigen auch das Blut, nach der Methode von Autenrieth und Funk 
untersucht. Die Ergebnisse bei Infektionskrankheiten decken sich mit denen früherer Autoren. 
Bei Lungentuberkulose wurde nur in einem schweren Fall Hypocholesterinämie gefunden, 
in den leichteren Fällen waren die Werte normal. Bemerkenswerte Hypocholesterinämie in 


' einem Falle von Typhus am 6. Tage während starken Fiebers. Hypercholesterinämie bei 


Purpura haemorrhagica 5 Tage nach dem Abklingen des fieberhaften Prozesses. Ein besonders 
geeignetes Objekt zum Studium der Zusammenhänge zwischen Fieber und Cholesteringehalt 
ist die Malaria. Es wurde aber nur in den perniziösen Formen ein Absinken des Cholesterin- 
gehaltes konstatiert, während schon 24 Stunden nach dem Anfall die normalen Verhältnisse 
wiederhergestellt sind. Bei den chronischen Formen besteht eher eine Neigung zur Hyper- 
cholesterinämie. Bei den Krankheiten des Bluts und der blutbereitenden Organe wird von den 
meisten Autoren eine Neigung zur Hypocholesterinämie angenommen. Auch Verf. erhielt 
niedrige Zahlen bei allen Formen der Anämie und bei myeloischer Leukämie, die ungefähr 
proportional der Schwere der Erkrankung waren. Normale Werte ergaben sich bei einer 
lymphatischen Leukämie, erhöhte bei einer Lymphogranulomatose und einer aleukämischen 
Lymphadenose. Da in diesen letzten Fällen die Leukocytenzahl kaum verändert war, kann 
die Hypercholesterinämie nicht durch eine Ausschüttung des großen Cholesteringehalts der 
Leukocyten erklärt werden, sondern dürfte mit einer Schädigung der Organe zusammen- 
hängen, die in näherer Beziehung zum Cholesterinstoffwechsel stehen. Nach Steyskal und 
Erben schwindet bei den Anämien das Cholesterin der Erythrocyten stärker, als das des 
Serums. In diesem werden 55,6%, in den Erythrocyten 44,4%, des Gesamtcholesterins an- 
genommen. Verf. fand, daß das Verhältnis bei aplastischer Anämie und paroxysmaler Hämo- 
globinurie normal blieb. Bezeichnend ist, daß bei dieser letzten Krankheit die Werte vor 
dem Anfall normal, während desselben stark vermindert sind. Bei malignen Neoplasmen wurde 
in sämtlichen Fällen eine deutliche Hypercholesterinämie gefunden, während von früheren 
Untersuchern nur Grigaut einen Einfluß der Tumoren an sich zugibt. Verf. hält seine Werte 
für besonders beweisend, weil in allen Fällen der allgemeine Ernährungszustand bereits stark 
gelitten hatte. Einen Einfluß auf den Cholesterinstoffwechsel besitzen die Tumoren aller- 
dings nicht. Die Herzkrankheiten lassen im allgemeinen den Cholesterinspiegel des Blutes 
unverändert, ebenso die Arteriosklerose. Nur bei einer Myokarditis mit schweren Zirkulations- 
störungen und Stauungserscheinungen in Leber und Nieren wurde eine Hypercholesterinämie 
gefunden. Bei verschiedenen Nephritisformen wurde immer ein erhöhter Cholesteringehalt 
gefunden. Beziehungen zur Albuminurie waren nicht zu erkennen, dagegen scheinen solche 
zu der Dauer der Erkrankung und der Retention fester Stoffe zu bestehen. Leberkrankheiten 
führen nieht notwendig zu einer Hypercholesterinämie, nicht einmal dann, wenn sie mit Ikterus 
einhergehen. Eine solche entsteht aber immer bei Lebertumoren, besonders, wenn der Gallen- 
abfluß behindert ist. Dieser Faktor muß also augenscheinlich mit einer Schwächung der Leber- 
tätigkeit kombiniert sein. Auf diesen letzten Punkt legt Verf. das Hauptgewicht, im Gegensatz 
zu Signorelli. In 2 Fällen von Addisonscher Krankheit wurde eine leichte Steigerung des 
Blutcholesterins konstatiert. Dieser Befund deckt sich mit neueren Experimenten von Rot- 
schild und Signorelli, in denen Abtragung der Nebennierenrinde zu einer Steigerung des 
Blutcholesterins führte, nicht aber mit der Vorstellung, daß in diesem Organ eine Synthese 
von Cholesterin stattfinde. In dem einzigen untersuchten Diabetesfall war das Cholesterin 
deutlich vermehrt. | Schmitz (Breslau). 

Boon, B. K.: Cholesterinämie bei Diabetes mellitus. Diss.: Amsterdam, 58 8. 1920. 

Das vom Verf. verwendete Windaussche Verfahren wird genau beschrieben und mit 
Hilfe zahlreicher Kontrollbestimmungen mit künstlichen Cholesterinlösungen (2 ccm enthielten 
11,7 mg Cholesterin) vorgeprüft; das Griga utsche führte ungünstige Zahlen herbei: Es stellte 
sich heraus, daß die im Blutserum der Diabetiker vorhandene Cholesterinmenge in hohem 
Maße mit dem Alter des Patienten zusammenhängt, so daß jugendliche Diabetiker ungleich 
höhere Cholesteringehalte aufweisen. Diese Tatsache ist nach Verf. eine Folge der bei diesen 
Patienten vorliegenden hochgradigen Stoffwechselstörungen. Die Deutung dieser vom Verf. 
auch aus dem vorliegenden Literaturmaterial erhärteten Tatsache steht noch aus. Die sonstigen 
Faktoren, wie Acidosis, Toleranz, Diät usw., haben nur untergeordnete Bedeutung. Zeehuisen. 

Rosenberg, Hans: Über den polaren Einfluß des konstanten Stromes auf die 
Erregbarkeit des isolierten Froschherzens. (Physeol. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 72, H. 3—4, S. 51—88. 1920. 


Wird die stillstehende isolierte Froschherzkammer mit Einzelinduktionsschlägen 
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in Intervallen von 7,5 oder 10 Sekunden bei 17—18° C rhythmisch gereizt, so steigt 
die Erregbarkeit zunächst sprunghaft (diese Treppe ist also keine „scheinbare“ Er- | 
regbarkeitssteigerung!), später nur sehr allmählich, wobei die Reizschwelle mehr oder 
weniger steil um den Mittelwert oscilliert; nach längeren Reizpausen sinkt die Erregbar- 
keit, um sich bei erneuter Reizung treppenförmig zu heben; mit fortschreitender Er- 
müdung nehmen die Schwankungen der Erregbarkeit ab unter Annäherung an einen 
geraden Verlauf parallel zur Abszisse. Wird die Reizstelle dem Durchgang eines konstan- 
ten Stroms unterworfen, so fällt die Erregbarkeit bei Anodenschluß und steigt bei 
Kathodenschluß; nach der Stromöffnung kehren sich die Effekte um. Abweichungen 
(baldiger Abfall der Erregbarkeit während Kathoden-, vorzeitiger Anstieg während 


Anodenschlusses) beruhen auf den spontanen Erregbarkeitsveränderungen des Herzens f| 


nach wirksamer oder erfolgloser Reizung (besonders bei den relativ langen Reizinter- 
vallen hervortretend), die mit den Wirkungen des konstanten Stroms konkurrieren kön- 
nen. Mit wachsender Ermüdung und besonders nach vörhergegangenen Polarisationen 
werden die Ausschläge der polaren Erregbarkeitsänderungen immer kleiner, die Er- 
regbarkeit zu rhythmischer Aktion durch den konstanten Strom sinkt, die Anspruchs- 
fähigkeit auf Öffnungs- und Schließungsreiz des galvanischen Stroms wird herabgesetzt. 
Schließlich kann die mehrfach wiederholte Kathodenpolarisation depressiv auf die 
Erregbarkeit wirken; das Herz folgt dann dem polaren Erregungssesetz auch schein- 
bar nicht mehr und zeigt polares Versagen. — Die anodische Vorwölbung des spontan 
pulsierenden Herzens ist demnach auf verminderte Erregbarkeit der betroffenen Muskel- 
abschnitte fürden normalen Kontraktionsreiz zurückzuführen. H. Rosenberg (Berlin). 


Rosenberg, Hans: Weitere Versuche über polare Stromwirkungen am Froseh- 
herzen: die Temperaturabhängigkeit des Kathodeneffektes (nebst Beobachtungen 
über die Herztätigkeit in der Kälte. (Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. 
Biol. Bd. 72, H. 9—12, 8. 201—228. 1920. 


Fortsetzung der früheren Beobachtungen am in situ belassenen Herzen bei ver- 
schiedenen Temperaturen (Methode s. Original). Bei Anodenpolarisation wird die Er- 
regbarkeit sowohl in der Wärme wie in der Kälte bei ausreichender Stromstärke ver- 
mindert. Bei Kathodenpolarisation wird die Erregbarkeit während des Fließens des 
Stroms in der Wärme erst bei häufiger Wiederholung durch schwächere, bei seltenerer 
durch stärkere Ströme herabgesetzt. Allmählich hinterbleibt auch nach der Strom- 
öffnung eine längerdauernde Verminderung der Erregbarkeit. In der Kälte (d. h. von 
etwa 7—8° C abwärts) kann schon die erste Kathodenpolarisation zur Unterbrechung 
der künstlichen Schlagfolge führen, selbst wenn die angewandten Ströme so schwach 
sind, daß sie an der Anode die Erregbarkeit nicht nachweisbar verringern. Eine Er- 
wärmung um wenige Grade versetzt, auch nach mehrfachen depressiv wirkenden 
Kathodenpolarisationen bei niederer Temperatur, das Herz in einen Zustand, in dem es 
wie ein vorher nicht durchströmtes, warmes Herz auf die nächsten Kathodenanwendungen 
reagiert — selbst wenn diese mit Strömen vorgenommen werden, die stärker sind ale 
‚die, welche in der Kälte depressiv wirkten, und die zu rascher, anhaltender anodischer 
Hemmung: führen. Die depressive Kathodenwirkung wird (unter Würdigung der 
physikalischen Momente) als Ausdruck der kathodischen Alteration betrachtet: der 
wiederholte oder starke Reiz führt zu lokalen Zersetzungen, denen der Aufbau in der 
Zeiteinheit nicht gleichkommt; die restitutionshemmende Wirkung der Kälte beschleu- 
nigt daher das Eintreten und verlangsamt die Ausgleichung des depressiven Effektes, 
während die Wärme ihm entgegenwirkt. — Bei rhythmischer elektrischer Reizung 
des Herzens in der Kälte erfolgt die Kontraktion in steil ansteigender, die spontane 
Zusammenziehung an Höhe überragender (Suspensions-) Kurve mit relativer bis ab- 
soluter Dehnung der Dekreszente. Vermutlich bringt hier der künstliche Reiz un- 
mittelbar mehr Fasern zu gleichzeitiger Kontraktion als der natürliche, dessen Aus- 
breitung in der Kälte verlangsamt ist; unterstützend wirkt die verzögerte Erschlaffung. 


N 


Durch letztere entsteht im Beginn einer Reizfolge geeigneter Frequenz eine „Kälte- 
 treppe“ (der zuweilen eine bis drei andersartige Zusammenziehungen voraufgehen). 
H. Rosenberg (Berlin). 
Le Föyre de Arrie, M.: De. Paction du chlorure de baryum sur le e@ur de 
 tortue in situ et sur son mode d’arr&t. (Über die Wirkung des Bariumchlorids auf 
das Schildkrötenherz in situ und die Art des Bariumstillstands.) (Zaborat. de thera- 
peut. univ. libre, Bruxelles.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therap. Bd. 25, 
H. 3/4, 8..283—293. 1920. 
D BaCl, wirkt stets im Sinne einer Zunahme des Tonus. Andere Angaben in der 
| Literatur beruhen wahrscheinlich auf einer fehlerhaften Methodik (Verf. Methode: 
" Herz in situ, unverletzt, im Kontakt mit seinen Nerven, gespeist mit Ringer bzw. 
Giftringer von der Aorta oder der Hohlvene aus, Dauerperfusion, also nur endokardiale 
 Giftbeibringung). Starke Konzentrationen (5 : 100, 2 ::100, 1: 100) führen zu defini- 
 tivem, systolischem Stillstand (in 1 bzw. 11/,—2 Minuten). Nach mittleren Konzen- 
, trationen (1 : 500 bis 1 : 1000) stehen die Herzen nur vorübergehend still, die Wirkung 
läßt sich im Gegensatz zu den Contracturen mit starken Konzentrationen leicht durch 
 Auswaschen beseitigen. Mit stärkeren Verdünnungen (von 1 : 1000 ab) lassen sich nur 


| systolische Amplitudenzunahmen zeigen, die hier und da von Pausen, in denen die 


- Herzen systolisch stillstehen, unterbrochen werden. Bei längerer BaCl,-Durchströmung 
in kleinen Konzentrationen treten, nachdem die Herzen geraume Zeit mit systolisch 
| erhöhtem Tonus (keine vollkommene Diastole mehr) regelmäßig weitergearbeitet 
haben, Überleitungsstörungen auf. (Kurven und paradigmatische Versuchsprotokolle.) 
! E. Oppenheimer (Freiburg). 

| Boer, $. de: On fibrillation of the heart. Pt. II. On the relation between fibril- 
' lation of the heart and „‚gehäufte“ extra-systoles. (Über Herzflimmern. II. Teil. 
| Über die Beziehung zwischen Herzflimmern und den gehäuften Extrasystolen.) Sitzungs- 
| berichte d. königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 23, Nr. 2—3, 8. 329—337. 1920. 
Wenn auf der Höhe der Nachschwankung oder nur um weniges später ein Einzel- 


| reiz auf die Kammer des Froschherzens einwirkt, kann eine Reihe von Extrasystolen 


zustande kommen; wenn der Reiz später wirkt, entsteht nur eine. Die gehäuften Extra- 
) systolen zeigen durch ihre breite Vorschwankung (R) an, daß die Reizleitung sich noch 
|" nicht ganz erholt hat: dasselbe gilt auch für die Contractilität, da die gehäuften Extra- 
| systolen nur kleine mechanische Ausschläge geben. Die gehäuften Extrasystolen 
) entstehen also unter denselben Bedingungen we das Kammerflimmern: sie kommen nur 
dann zustande, wenn die Erregung langsam durch die Kammer geleitet wird. Die 
schwache Kontraktion ist auch von einer kurzen Refraktärphase begleitet, und so kann 
" die Erregung so wie beim Flimmern öfter denselben Weg zurücklegen, weil nach Voll- 
"  endung eines Kreises der Ausgangspunkt wieder erregbar geworden ist. Der Unterschied 
| zwischen den gehäuften Extrasystolen und dem Flimmern ist also nur ein gradueller; 
aber bei den Extrasystolen schreitet die Erregung zwar langsam, aber nicht ruckweise 
durch die Kammer fort, wie beim Flimmern. Es kommt also bei den Extrasystolen 
nicht zu Teilkontraktionen, sondern zu koordinierten Systolen. Allerdings erklärt 
\ Verf. in einer Fußnote es für sehr wahrscheinlich, daß die gehäuften Extrasystolen 
nieht immer die ganze Kammermuskulatur betreffen, sondern daß öfter Asystolien, 
"besonders der Herzspitze, vorkommen. Die nahe Verwandtschaft der gehäuften Extra- 
" systolen zum Flimmern geht auch daraus hervor, daß beide ineinander übergehen können. 
| J. Rothberger (Wien).“, 
| Nörr, Johannes: Ein neuer Trächtigkeitsnachweis in der Veterinärmedizin 
‚durch galvanometrische Aufnahme der Aktionsströme des fötalen Herzens. (Physiol. 
Inst. u. Poliklin. f. gr. Haustiere d. Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Berl. tierärztl. 
| Wochenschr. Jg. 87, Nr. 1, 8. 1—6 u. Nr. 2, S. 17—20. 1921. 

Es wurden Versuche an Rindern, Ziegen und Pferden angestellt... Während bei ersteren 
durch Unruhe und Ängstlichkeit der betreffenden Versuchstiere einwandfreie Er gebnisse nicht _ 
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erzielt wurden, gelang beim Pferde die Aufnahme vollkommen brauchbarer Kurven. Die 

wählten Ableitungsstellen waren der Endteil des kleinen Kolons und die Regio umbilicalis oder 
die Regio iliaca dextra und sinistra. Als Elektroden dienten für die reetale Ableitung hohle 
Silberelektroden, für die Ableitung an der äußeren Haut amalgamierte Zinkplatten, die auf das g 
mit Zinksulfatlösung gut angefeuchtete Haarkleid gepreßt wurden. Als Aufnahme- und 
Registrierapparat diente der Siemens und Halske-Elektrokardiograph. Daß mit vorliegender 
Methode beim Pferd ein Trächtigkeitsnachweis nur in den letzten drei Monaten ante partum 
erbracht wurde, lag am Mangel an Stutenmaterial mit früheren Trächtigkeitsstadien. Es Y 
läßt sich ohne weiteres auch eine viel frühzeitigere Diagnose erwarten. Die Vorzüge der Methode 
sind folgende: 1. Sie ist eine graphische und daher sind durch subjektive Eindrücke des Unter- Hi 
suchenden gegebene Täuschungsmöglichkeiten ausgeschlossen. 2. Die Flankenableitung ist " 
einfach und bequem und ermöglicht eine Trächtigkeitsfeststellung ohne jede Alteration der 

Geburtswege. 3. Das Ergebnis der Untersuchung ist wenige Minuten nach dem Beginn in der | 
Beobachtungsmattscheibe abzulesen. 4. Die aufgenommenen Kurven können im Handels- “) 
verkehr als Urkunden dienen. Trautmann (Dresden-A.). 7: 


Wyss, Walter H. v.: Höhenklima und Herzkrankheiten. Schweiz. med. ” 


Wochenschr. Jg. 5l, Nr. 2, S. 36—40. 1921. 

Das Klima des Hochgebirges erfordert eine Mehrleistung des Kreislaufapparates. Die 
Pulsfrequenz steigt, der venöse Druck sinkt, das Schlagvolumen wird kleiner. Bei Muskel- 
anstrengungen wird die Pulsfrequenz besonders hoch, arterieller und venöser Druck nehmen 
zu und die Erholungsdauer wird erheblich verlängert. Gleichzeitig erfolgt ein Ansteigen der 
Lungenventilation und ein Sinken der CO,-Spannung der Alveolarluft. Das Ziel der Be-. 
handlung der Herzkrankheiten im Hochgebirge kann danach nur in einer Übung der Reserve- 
kraft liegen. Außerdem kommt in Frage die Kräftigung des Gesamtorganismus, die die Aus- 
heilung schleichender infektiöser Herzleiden beschleunigen kann. Hochgebirgskuren sind also 
indiziert bei einfachen kompensierten Klappenfehlern, bei akuten und chronischen Er- 
schöpfungszuständen, bei unkomplizierter hypertonischer Arteriosklerose, und bei den sog. 
primären Arhythmien. P. Jungmann (Berlin). z 


Weiss, E. und W. Dieter: Die Strömung in den Capillaren und ihre Beziehung 
zur Gefäßfunktion. (Med. Klin. u. Nervenklin., Tübingen.) Zentralbl. f. Herz- u Bi; 
Gefäßkrankh. Jg. 12, Nr. 23, S. 295-306. 1920. H 

Um das Verhalten der Capillaren unter konstanten Bedingungen zu studieren, ‘ 


eliminierten die Verff. den kardialen Faktor, indem sie durch plötzliches Aufblasen 
einer Armmanschette über den Maximaldruck ein geschlossenes Gefäßgebiet her- 
-stellten. Es wurde dann am Vallum unguis mit der Mikrocapillarbeobachtungsmethode E 
verfolgt, wie lange das Blut nach dem Abschluß noch weiterströmte; ferner wurde 
nach einer evtl. Rückströmung gefahndet. Die normale Strömungszeit betrug etwa 
30 Sekunden. Die übrigen Befunde sind aus der beiliegenden Tabelle ersichtlich. 


Strömungszeit Rückströmung Lumen Tonus art. findet sich bei 
verkürzt fehlt eng gut intensive Kältewirkung Akrocyanose, ® 
Arteriosklerose und Hypertonie. 


verkürzt vorbanden art.: eng 
ven.: weit nieder reiner Sklerose, Kreislaufinss. 
verlängert fehlt weit gut Hypertension und Arteriosklerose 
(Nephroskler.), ger. Kältewirkung. 
verlängert vorhanden weit nieder intensiver Wärmewirkung. 


Atzler (Greifswald). 


Skramlik, Emil v.: Geschmacksreize und Zungenkreislauf. (Physiol. Inst., Univ. 
Freiburg i. B.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 12, H. 1—2, S. 50—54. 1921. 
Skramlik beschreibt Each wie Krogh die ae vasomotorische Reaktion 
der mikroskopisch beobachteten Froschzunge auf chemische Reize, die zugleich Ge- 
schmacksreize sind, und findet eine reversible Strömungsverlangsamung und Stase 
in den kleinsten Gefäßen nach Einwirkung von 20—40proz. Traubenzuckerlösung, 
die zugleich lebhafte Speichelsekretion hervorruft. Ein Tropfen einer 0,25 proz. Chinin 
hydrochl.-Lösung wirkt strombeschleunigend und beseitigt einen durch Traubenzucker 
herbeigeführten Stillstand. Konzentrierte (über. 1Oproz.) Kochsalzlösungen machen 
irreparablen Stillstand, wobei die Papillengefäße strotzend mit Blutkörperchen gefüllt ° 
sind. Ähnliche, nur schwächere Wirkungen zeigen sich an den, von außen episkopisch 
* beobachteten, Capillaren des Magens und Darms, nicht aber an den Gefäßen der 
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Froschschwimmhaut. Zerstörung von Gehirn und Rückenmark hat keinen Einfluß 

, auf die Reaktion. Ebbecke (Göttingen). 

| Hinselmann, Hans: Capillarbeobachtnngen bei normalen und hydropischen 

Schwangeren. (Frauenklin., Uni. Bonn.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 45, Nr. 1, 

8. 7—16. 1921. 

| Hinselmann führt eine große Zahl von Schwangeren an, die in den letzten Monaten 

| der Schwangerschaft Unterschenkelödem und Stase in den mikroskopisch beobachteten Unter- 

 schenkelcapillaren zeigten. An den Capillaren der Nagelfalze war die Strömung nur in einem 

Teil der Fälle verlangsamt. Ebbecke (Göttingen). 

Tedeschi, Ettore: La pressione arteriosa nell’uomo che lavora in ambiente 

ad elevata temperatura. (Der Blutdruck des bei erhöhter Temperatur arbeitenden 
Menschen.) (Istit. di clin. med., vstit. delle malattie prof., univ., @enova.) Folia med. 
Jg. 6, Nr. 27, 8. 625—634. 1920. 

Verf. konnte bei 19 Schiffsheizern und -maschinisten Blutdruckbestimmungen vornehmen. 
Dieselben wurden vor, während und nach der Arbeit vorgenommen, daneben wurden Kontroll- 
untersuchungen ausgeführt bei denselben Leuten im .Heizraum (Temperatur bis 44°), jedoch 
bei körperlicher Ruhe, ferner bei Arbeit unter normalen Temperaturverhältnissen. Sofort, 

wenige Minuten nach Eintritt in die gewöhnliche Arbeitsstelle, stiegen Maximal- und Minimal- 
blutdruck an um 16—35 mm Hg; nach 2stündiger Arbeit nochmals ein geringer Anstieg um 
 10—15 mm Hg. Gleichzeitig stiegen auch die Pulszahlen an (um 10—30 Schläge), in manchen 
- Fällen auch die Körpertemperaturen. !/,—!/, Stunde nach Verlassen der Arbeitsstätte stieg 
der Maximaldruck zur oder unter die Norm hinunter, während der Minimaldruck bei manchen 
Individuen noch etwas erhöht blieb. Bei Arbeit im Freien war die Blutdruckerhöhung ge- 
 ringer, die Rückkehr zur Norm, auch des Minimaldrucks, in der Ruhe eine sofortige. 
Es ist sehr wohl möglich, daß bei Arbeit in der Hitze während eines langen 
Zeitraumes der kardiovasculäre Apparat geschädigt werden kann. Roth (Winterthur).”, 

Fontaine, Johannes: Die arterielle Blutdruckmessung beim Pferde. (Milit.- 
" Veterin.-Akad., Berlin.) Arch. f. Anat. u. Physiol., Physiol. Abt., Jg. 1919, H. 5/6, 
8. 217—248. 1920. 

Die Recklinghausensche Manschette des Sphygmomanometers nach Riva-Rocci wurde 

beim Pferde möglichst hoch, dicht am Schweifansatz um die Schweifrübe angelegt. Nur bei 
Tieren mit buschiger und ungepflegter Schweifbehaarung ist ein Abscheren der Haare am 
 Schweifansatz notwendig. Das Manometer und die Pumpe wurden auf einem von Lauten- 
" schläger-Berlin angefertigten, zusammenklappbaren Holzständer in Augenhöhe des Unter- 
suchers untergebracht. Palpiert wird die distal der Manschette gelegene Art. coccygea. 
Die Untersuchung von 120 gesunden Pferden ergab für den maximalen Ruhe- 
 blutdruck in den Vormittagsstunden für-ein Durchschnittsalter von 11 Jahren einen 
Mittelwert von 885mm Hg und für den minimalen Blutdruck unter den gleichen Be- 
dingungen einen Mittelwert von 48mm Hg. Die Breite der Druckschwankungen läßt 
| sich für den normalen Maximaldruck auf 70—98 mm Hg, für den Minimaldruck auf 
|" 40—58 mm Hg normieren. Stuten und Wallache zeigen keine wesentlichen Unter- 
schiede in der Höhe des Blutdruckes; dagegen ergibt sich für Hengste mit einem 
| ee von 6 Jahren für den Maximaldruck eine Schwankungsbreite von 
90-104 (im Mittel 97) mm, für den Minimaldruck eine Variationsbreite von 5460 
I I Mittel 58) mm Hg. Was den Einfluß des Alters anlangt, so ist zu sagen, daß bis 
zu 4 Jahren der Blutdruck niedrig ist und erst allmählich auf die genannten Normal- 
| . werte ansteigt. Beziehungen zwischen arteriellem Blutdruck und Gewicht bzw. Rasse 
\ ließen sich nicht erweisen. Dagegen wurde beobachtet, daß Kälte den Blutdruck 
Y steigert, während Wärme ihn herabsetzt. Die Pferde zeigen weiterhin tägliche Blut- 
 druckschwankungen von 2—-14mm für den Maximaldruck und von 2-12 mm Hg 
j für den Minimaldruck. Diese Schwankungen sind wenigstens zum Teil auf die zu be- 
stimmten Tageszeiten erfolgende Fütterung zurückzuführen. Hunger und Durst 
- können ein erhebliches Sinken des arteriellen Druckes verursachen. Bei der Aufnahme 
" von Futter und Wasser kann der Druck beträchtlich steigen; diesem Druckanstieg 
pflegt aber meist ein mehr oder weniger rascher Abfall zur Norm zu folgen. Psychische 
| Erregungszustände erzeugen ein beträchtliches Ansteigen des Blutdruckes. Darauf 
"ist es wohl auch zurückzuführen, daß die mit dieser unblutigen Methode gefundenen 
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Druckwerte niedriger sind, als die durch blutige Arteriendruckmessung erhaltenen 
Zahlen. Denn der durch die Operation bedingte Schmerz und die Muskelanstrengung, 
die das Pferd der zur Operation erforderlichen Fesselung entgegensetzt, bedingen einen 
psychischen Erregungszustand, der den Blutdruck herauftreibt. Atzler (Greifswald). 

Secher, K.: E. Weiss’ Methode zur Untersuchung des Funktionsvermögens der 
Kreislauforgane. (II. Abt., Kommunehosp., Kopenhagen.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 1, S. 11—12. 1921. 

Es wird der maximale Blutdruck und der tiefer gelegene Druck bestimmt, bei dem ER 
Passage des Blutes in den Capillaren am Nagelfalz nach der Weißschen Methode im Mikroskop 
beobachtet werden kann. Große Druckunterschiede und abnorme Strömung fand sich wi ; 
sprechend den Weißschen Angaben in Fällen schwerer Herzinsuffizienz. Aber auch bei be- 
stehender Herzinsuffizienz wurde in einem Teil der Fälle normale Strömung in den Capillaren 
gesehen. Ebenso ließen sich keine Rückschlüsse auf den Grad der Insuffizienz aus der Beob- 
achtung der Capillaren ableiten. Die Weißsche Methode gibt zwar ein Bild der peripheren 
Venenstase, erlaubt aber nicht eine Beurteilung des Funktionsvermögens des Herzens. N { 

P. Jungmann (Berlin. 

Villaret, Maurice, Fr. Saint-Girons et 6. Jaequemin- Guillaume: Contribution 
ä P’&tude elinique de la tension veineuse. Technique et premiers r&sultats. (Bei- 
trag zum klinischen Studium des Venendruckes. Technik und erste Resultate.) Cpt. 
rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, S. 80-81. 1921. 

Verff. nahmen die Untersuchungen wieder auf, die der eine von ihnen mit Descomps 
im Jahre 1914 begonnen hatte. Der Patient befindet sich in horizontaler Lage und sein Arm 
wird in der Körperebene fixiert. Durch eine elastische Binde werden die Armvenen gestaut. 
Dann wird in eine der Venen der Ellenbeuge die gebräuchliche Venenpunktionsnadel eingeführt. \ 
Man löst hierauf die Binde und wartet 1—2 Sekunden, bis sich der normale Venendruck i 
wieder herstellt. Dann wird durch eine Zwinge mit der Nadel ein dicker Gummischlauch | 
verbunden, der die Kommunikation mit dem H. Claudeschen Manometer herstellt. Die mit 
Blut in Berührung kommenden Teile des Systems sind vorher mit einer Schicht sterilen Oliven- 
öls überzogen worden, um störende Gerinnungsvorgänge zu vermeiden. Der Zeiger des Mano- 
meters stellt sich nach einigen Sekunden auf den richtigen Wert ein. 

Es wurden bisher 30 Personen beiderlei Geschlechts untersucht. Der normale 
Wert beträgt für den Mann 13 em, für die Frau 12 cm Wasser. Bei Kranken 
schwankte der Wert zwischen 6 und 31 cm. Bei Hemiplegikern war z. B. der Druck 
gegenüber der Norm erniedrigt, während er bei Arteriosklerotikern, Brightschen 
Nierenerkrankungen usw. erhöht war. Es kamen auch Fälle vor, bei denen der ar- 
terielle Druck nicht im gleichen Sinne verändert war, wie der venöse Druck. 

Atzler (Greifswald). 

Janowski, W.: Un mode simplifi6 d’appr6eciation rapide de la vitesse du pouls. 
(Eine vereinfachte Methode zur schnellen Bestimmung der Pulsgeschwindigkeit.) 
Arch. des malad. du coeur, des vaisseaux et du sang Jg. 13, Nr. 12, S. 529-533. 1920. ° 

Verf. gab im Jahre 1907 eine Methode zur Bestimmung der Bulsgeschwindigkeit an. 
Man bestimmt aus der graphisch registrierten Pulskurve sowie aus den systolischen und dia- 
stolischen Druckwerten die Druckzunahme des Pulses PP, ferner die Anstiegs- und die Ab- 
stiegszeit des Pulses T’AP bzw. TDP (tempus ascensionis bzw. descensionis pulsus). Dann 


ist OCP (coefficiens celeritatis pulsus) = Beim Gesunden findet man beispiels- 


weise für PP 35 mm Hg, für TAP 0,0525 Sekunden und für TDP 0,39 Sekunden. Daraus be- 
rechnet sich CCP zu 2,5. In der Norm schwankt dieser Geschwindigkeitskoeffizient zwischen Y 
den Werten 1,5 und 3,5. Verf. hat nun gefunden, daß man von extremen Frequenzen abgesehen I 
TDP vernachlässigen kann, wenn es sich nur um eine approximative Bestimmung handelt. 
Beim Gesunden verhält sich PP zu TAP wie 6: 0,01 (TAP = 0,06, PP = 36 mm ‚Hg). 
Es wird nun CAP (celeritas ascensionis pulsus) — 6 gesetzt. Ist nun in einem pathologischen 
Fall PP = 80 und TAP = 0,05 Sekunden, so ist CAP = 16. Also der Puls hat eine zu große 
Geschwindigkeit. Aizıer Greifswald). 


Nierensystem. Harn. 

Kampmeier, Otto F.: Über das Schicksal der erstgeformten Harnkanälchen 
der bleibenden Niere beim Menschen. (Anat. Laborat., Univ. Illinois, Chicago.) 
Arch. f. Anat. u. Physiol., Anat. Abt., Jg. 1919, H. 5/6, S. 204—226. 1920. 

Während der Embryonalentwicklung der menschlichen Niere bilden sich in dieser 
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 Organanlage mehrere Generationen von Kanälchen mit Glomerulis, die sich dann wieder 
rückbilden und an deren Stelle eine neue Generation von Kanälchen entsteht. Ver- 
fasser fand 4 einzelne Kanälchen der ersten zur Ausbildung kommenden Generation, 
| die noch früher ist als die bisher embryologisch beschriebenen, und sich durch be- 
sondere Größe der Glomeruli auszeichnet. Diese vollkommen losgelösten Kanälchen 
zeigen Erscheinungen der Rückbildung, manchmal Abschnürungen, Zerstückelungen, 
und ohne daß fettige Degeneration beobachtet wurde, scheinen sie dieselben Ent- 
wicklungsstadien in umgekehrter Richtung zu durchlaufen, die sie bei ihrer Differen- 
_ zierung durchgemacht haben. Verf. vermutet, daß diese abgeschnürten Teile Anlaß 
zur Bildung von Nierencysten geben könnten. Die Befunde werden auf Tafeln nach 
Rekonstruktionen wiedergegeben. W. Kolmer (Wien). 


Morse, John Lovett: An unusual case of alkalosis and impairment of the 
exeretory power of the kidneys. (Ein ungewöhnlicher Fall von Alkalosis und 
Nierenfunktionsstörung.) New York med. journ. Bd. 112, Nr. 25, S. 965—967. 1920. 

Krankengeschichte: 10jähriges Mädchen mit Pyelitis und ganz geringer Albuminurie. 
"Auf Darreichung von Natriumbicarbonat (45 g in 5 Tagen) treten Ödeme und deutliche teta- 
nische Erscheinungen auf (typische Handhaltung, Facialisphänomen, Larynxspasmen, elek- 
trische Übererregbarkeit); im Harn Spur Aceton, keine Acetessigsäure; Erbrechen, Krämpfe, 
 ‚Bewußtlosigkeit. Nach Aussetzen der Alkaligaben und reichlicher Wasser- und Zuckerzufuhr 
‚ rasche Besserung. Nach jeder neuen Salzgabe (Natriumphosphat, nochmals Natriumbicarbonat) 
traten wieder die gleichen Erscheinungen auf. Bei genauerer Untersuchung ergab sich eine 
deutliche Funktionsstörung der Nieren: Hyposthenurie, Verzögerung der Phenolphthalein- 
‚ ausscheidung, Harnstoffretention (67—85 mg in 100 cem Blut); Blutdruck einmal 140 mm Hg. 
Die Prognose wird schlecht gestellt; ein sicheres Verständnis erscheint nicht möglich. Stiebeck.“ 


Violle, P.-L.: L’&preuve de la synthöse hippurique comme moyen d’exploration 
| des fonetions r@nales. (Die Hippursäuresyntheseprobe als Funktionsprüfung für die 
' Niere.) Cpt. rend. des seances de la soc. ce biol. Bd. 84, Nr. 4, S. 194. 1921. 
Verf. hat die Verfolgung der Hippursäuresynthese zur Prüfung der synthetischen 
|“ Fähigkeiten der erkrankten Niere empfohlen (Soc. de biol. 1919, S. 1007). Die inzwischen 
angestellten Versuche haben ergeben, daß die Resultate der Probe sich immer mit 
' denen der Methylenblauprobe decken. Die Hypertension bei den Patienten war immer 
- in Einklang mit dem Zustand der Niere, wie er auf Grund der Hippursäureprüfung an- 
enommen wurde. Albuminurie und Azotämie entwickeln sich plötzlich, während die 
Änderung der Hippursäuresynthese allmählich vor sich geht. Leberstörungen beein- 
 Zlussen die Hippursäuresynthese nicht, die danach beim Menschen auf die Niere be- 
schränkt zu sein scheint. Schmitz (Breslau). 


Roman, Andrew M.: An improved method of determining urea in urine by 
means of urease. (Eine verbesserte Bestimmung des Harnstoffs im Harn mittels 
Urease.) (Hahnemann med. coll., Columbus laborat., Chicago.) Journ. of urol. Bd. 4, 
Nr. 6, S. 531—542. 1921. 


Von den bisher angegebenen Ureaseverfahren zur Harnstoffbestimmung ist keines zu- 
' gleich ausreichend genau, spezifisch, praktisch und leicht erlernbar. Verf. hat eine neue, 
" einfache Methode ausgearbeitet und mit dem Hypobromitverfahren einerseits, den Urease- 
verfahren nach van Slyke - Gradwohl (Blood and urine chemistry S. 79: 1917), Marshall 
(Journ. of biol. chem. 14, 283. 1913) und Folin und Denis (ebenda %6, 473. 1916) verglichen. 
Die Gradwohlsche Methode gab die am wenigsten schwankenden und von dem bekannten 
Harnstoffgehalt abweichenden Werte, indessen erfordert die Durchlüftung zuviel Zeit und 
schafft dadurch die Gelegenheit zu Harnstoffstickstoffverlusten. Hypobromit zersetzt Pepton 
vollständig in 3 Minuten, Glykokoll, Harnsäure und Hippursäure in 40 Minuten, während die 
vollständige Umsetzung von Harnstoff 4 Stunden erfordert. Die Hypobromitmethode ist also 
" in keinem Harn anwendbar, der beträchtlichere Mengen der genannten Substanzen enthält. 
"Auch nach Zusatz von 0,5% Kreatin und von 0,5% Kreatin und 0,5% Harnstoff gab 
einzig die Gradwohlsche Methode stimmende Zahlen. Die Reaktion des Harns beeinflußt die 
Umsetzung nicht, vielmehr lieferte auch ein pathologischer, stark alkalischer Harn die gleichen 
Zahlen. Die Ursachen für die Fehlschläge sind in der Anwendung ungeeigneter Temperaturen, 
Versuchszeiten, Verdünnungsverhältnisse, Reagensmengen und in der Durchlüftung zu suchen. 
Auch die direkte Nesslerisation nach Folin ergab in Doppelbestimmungen keine überein- 
ı stimmenden Resultate. Als Basis bei der Ausarbeitung der neuen Methode diente deshalb 
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einzig das Gradwohl-Verfahren. Das Temperaturoptimum der Ureasewirkung liegt bei 42° 

und in Lösungen von nicht über 2%, Harnstoffgehalt ist die Umsetzung in 20 Minuten beendet. 
Folins Ansicht, daß die Anwesenheit von Kreatin die Ureasewirkung verzögert, konnte nicht 
bestätigt werden. Als Ferment erwies sich ein Auszug von ,„Jack“-bohnen allen anderen Prä- 
paraten überlegen. Er gibt die höchsten Werte und die geringsten Trübungen. Die ganze 
Apparatur wurde auf Luftdichtheit geprüft. Der Zufluß der Reagentien geschah durch einen 
Tropftrichter, da beim Öffnen des Apparates erhebliche Ammoniakverluste entstehen können. 
Die neue Methode: Zu 5g Permutit (künstliches basisches Aluminiumsilikat der Firma 
Riedel in Berlin), der durch Dekantieren mit 2 proz. Essigsäure und zweimaliges Nachwaschen 
mit Wasser gereinigt ist, werden 20 g des Bohnenmehls und 200 ccm 30 proz. Alkohol gegeben. 
Man schüttelt 10 Minuten und verwendet 1 ccm des Filtrats für jede Bestimmung. Der Apparat 
(ein mit Tropftrichter versehener Rundkolben) wird evakuiert, in den Tropftrichter 2ccm 
des 20fach verdünnten Harns und l1ccm Fermentlösung gebracht, in den Kolben gelassen 
und mit 2cem Wasser nachgewaschen. Der Apparat wird dann für 20 Minuten in ein Wasser- 
bad von 40° gesenkt. Während der Gärung mischt man in einem Meezylinder 42 com Wasser 

mit 3 ccm konz. Nesslerreagens. Nach Ablauf der 20 Minuten läßt man das verdünnte Reagens 
durch den Tropftrichter unter gelindem Schütteln in den-Kolben einlaufen. Die Vergleichs- ' 
lösung enthält in 1 Liter 0,9449 Ammoniumsulfat (d. i. in 5cem Img Stickstoff). Vor der’ 
Ablesung werden 5cem mit 42ccm Wasser und 3ccm Nesslerreagens versetzt. Die Farb- 
vergleichung geschieht im Dubosq-Colorimeter bei einer Schichtdicke von 10 der Vergleichs- 
lösung. Zur Berechnung wird die Schichtdicke des Harns in die der Vergleichslösung dividiert, fr 
der nach Folins Permutitmethode ermittelte Ammoniakstickstoff abgezogen und der Rest $ 
mit dem Faktor 2,14 multipliziert, wodurch man den Harnstoffgehalt in Prozenten erhält. 
Bei 5 normalen und 5 pathologischen Harnen wurden die mit dem neuen Verfahren erzielten 4 
Ergebnisse mit Harnstoffbestimmungen nach Moerner - Sjoequist verglichen und absolute 
Übereinstimmung festgestellt. Schmitz (Breslau). 


Ponder, Erie: The presence of haemolytie substances in human urine. (Die 
Anwesenheit hämolytischer Substanzen im menschlichen Harn.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 2, Nr. 1, 8. 34—40. 1921. 

Bei geeigneter Versuchsanordnung lassen sich im Harn gesunder und kranker 
Personen regelmäßig hämolytische Substanzen nachweisen. Diese Substanzen sind sta- 
bile chemische Substanzen, die sich mit verschiedenen Lösungsmitteln aus dem Urin 7 
extrahieren lassen. Durch Blutserum und andere Dinge (Natriumbicarbonat, Ex- 
und Transsudate und Lipoide) werden sie in ihrer Wirksamkeit behindert. Es handelt 
sich offenbar um Spuren von Gallensäuren und ihren Salzen. Die Gegenwart von hämo- N 
ytischen Substanzen im Urin ist somit physiologisches Phänomen. Seliıgmann. h 


Krasa, Franz C. und Rudolf Paschkis: Das Trigonum vesicae der Säugetiere. 
Eine vergleichend-anatomische Studie. (I. anat. Univ.-Inst. u. Rothschildspit., Wien.) 
Zeitschr. £. urol. Chirurg. Bd. 6, H. 1-2, S. 1—53. 1921. 

Es wird das Trigonum vesicae, die Harnleitermündungen und der Anfangsteil der 
Urethra an Präparaten geschildert, welche von zumeist in situ fixierten Blasen durch 
Entfernung der ventralen Blasenwand und des entsprechenden Teils der Urethra 
hergestellt waren. Bei einzelnen Tieren wird auch auf die Details der Gewebslagerung 
eingegangen, welche speziell in der Gegend der Harnleitermündungen in Schnittserien 
untersucht wurden. Die Einzelheiten eignen sich nicht zur kurzen Wiedergabe. 

Kolmer (Wien). 

Nogues, Paul: Les conditions rögulatrices de P’insensibilisation de la vessie. ” 
(Über die Regulationsbedingungen der Blasenunempfindlichkeit.) Journ. d’urol. 
Bd. 10, Nr. 4, S. 249—257. 1920. 

Nach den bisherigen Feststellungen ist die Blase gegenüber taktilen Reizen fast 
ganz unempfindlich, Dehnung der Wand dagegen verursacht heftige Schmerzen, die 
sich bis zur Unerträglichkeit steigern können. Darauf muß bei allen operativen Ein- 
griffen streng Rücksicht genommen werden. Die von Guyon angegebene Methode der 
Chloroformierung der Blase gestattet dem Chirurgen ein ruhiges Arbeiten. Aber auch 
sonst empfiehlt sich, die Blase gewissermaßen als ein Instrument zum Erkennen der 
Narkosentiefe zu benützen. Die Blasenwand gerät sofort in Tätigkeit, wenn die von 
ihr ausgelösten sensiblen Empfindungen den ruhigen Narkoseschlaf zu stören drohen. 
Von Guyon ist weiter gezeigt worden, daß die Nervi erigentes sowohl die motorischen 
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wie sensiblen Fasern für die Blase führen. Ihre Durchschneidung zeitigt lokale Blasen- 
unempfindlichkeit. Das Organ kann nun beliebig gedehnt- werden, ohne die geringsten 
Schmerzen zu verursachen. In diesem Nerven und dem zugehörigen gangliösen Plexus 
ist der schmerzvermittelnde Apparat der Blase zu erblicken. Einspritzung von anästhe- 
sierenden Flüssigkeiten in die Seitenwände (diejenigen Stellen, wo die Nerven ein- 
münden) gewährleistet bei allen Operationen ein ruhiges Arbeiten. Emil v. Skramlik. 
Johnson, Franklin P.: The later development of the urethra in the male. 
(Die spätere Entwicklung der Harnröhre beim männlichen Geschlecht.) (Brady Urol. 
inst., Johns Hopkins hosp., Baltimore, Maryland.) Journ. of urol. Bd. 4, Nr. 6, 


8. 447—502. 1920. 


Es wurde die Entwicklung an menschlichen Embryonen von 55, 65, 75, 88, 100, 
130, 147, 171, 220, 310, 320 mm Rumpflänge untersucht und von der in Serien geschnit- 
tenen Urethra und mit ihren Anhängen Rekonstruktionen hergestellt. Es wird die Ent- 
wicklung der Prostata, der Drüsen der Pars cavernosa und die Entwicklung des Prae- 
putiums sehr eingehend beschrieben. Schöne Tafeln der rekonstruierten Wachsmodelle 


"sind der Arbeit beigegeben. W. Kolmer (Wien). 
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Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 

Engelbach, William: Endoerine amenorrhea. Comparison of endocrine types. 
Analysis of the „hormonie signs“. Diagnostie of these seeretory disorders. Report 
of elassieal cases of amenorrhea due to (a) pituitary, (b) thyroid, and (ce) ovarian 
insufficieney. Treatment. (Endokrine Amenorrhöe. Vergleich der endokrinen Typen. 
Analyse der „hormonalen Zeichen‘. Diagnose dieser sekretorischen Störungen. Mit- 
teilung typischer Fälle von Amenorrhöe durch Hypophysen-, Schilddrüsen- und Ovarial- 
insuffizienz.) Med. clin. of North America, St. Louis, Bd. 4, Nr. 3, S. 665—694. 1920. 

Im Anschluß an die ausführliche Mitteilung von 4 Amenorrhöefällen werden fol- 
gende diagnostische Anhaltspunkte dargelegt: für Schilddrüseninsuffizienz ist cha- 
rakteristisch eine auffallende Körpergröße und hohes Gewicht bei der Geburt, ferner 
die verzögerte Heilung der Nabelwunde, verspätetes Erscheinen der Zähne. - Solche 
Kinder fangen später an zu gehen und zu sprechen, kommen in der Schule nicht fort 
infolge ihrer mangelhaften Apperzeptionsfähigkeit. Wenn solche Symptome vorhanden 
sind, sollte stets Schilddrüsentherapie versucht werden. Die Menses treten vorzeitig 
auf, sind stark, dauern lange, sind aber nicht von dysmenorrhoischen Symptomen 
begleitet. Hypopituitäre Kinder bekommen oft ihre Zähne vorzeitig, noch vor dem 
sechsten Monat. Die Menses treten entweder gar nicht oder häufig verspätet und in 
Intervallen von mehreren Monaten auf. Eunuchoide bekommen die Menses verspätet, 
leiden an Dysmenorrhöe, im Laufe der Jahre wird der Menstruationsprozeß nach allen 
Richtungen hin schwächer. Bei Hypothyreoiden findet man häufig eine besonders 
starke Entwicklung der primären und sekundären Geschlechtsmerkmale. Bei partieller 
Insuffizienz der Ovarien kann das; Genitale bereits entwickelt, die sekundären Ge- 
schlechtscharaktere schon vorhanden sein, bevor die Blutdrüsenstörung einsetzt. 
Minderwuchs deutet auf Schilddrüsen- oder Hypophyseninsuffizienz, sehr rasches 
Wachstum in der Pubertät auf Eunuchoidismus. Hypothyreoide Individuen zeigen 
eine verzögerte Knochenkernbildung in den Carpalknochen. Der Schädel der Pitui- 
tären ist klein, gut geformt, der der Hypothyreoiden ungewöhnlich breit, mit rundem 
Gesicht, der der Eunuchoiden auffallend lang und scharf konturiert. Ähnliche Unter- 
schiede bestehen bezüglich der Nase. Die Zähne der Hypothyreoiden stehen unregel- 
mäßig und disloziert, bei Hypogenitalismus sind die oberen mittleren Schneidezähne 
auffallend groß, die seitlichen klein oder fehlen vollständig. Ähnlich pflegt sich das 
Gebiß der Hypopituitären zu verhalten. Die Hand der Eunuchoiden ist auffallend 
lang, zart, die Finger lang und spitzig. Bei Hypothyreoiden findet sich häufig eine 
rundliche Polsterung des Handrückens. Die Finger schwellen häufig an und sind steif; 
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der Grundumsatz ist bei Schilddrüseninsuffizienz herabgesetzt, die Kohlenhydrat- 
toleranz erhöht, während sich bei eunuchoiden und pituitären Individuen keine der- 
artige Regelmäßigkeit feststellen läßt. Hypothyreoide pflegen an Störungen von 
seiten der Haut, des Nervensystems und der Zirkulation zu leiden. Eunuchoide zeigen 
nicht selten spastische Darmbeschwerden, Gewichtsverluste und Neigung zu Anämien. 
Hypopituitäre klagen über Migräneanfälle, die meist die Augen in Mitleidenschaft 
ziehen, ihre Entwicklung in der Kindheit vollzieht sich oft vorzeitig; gegen Infek- 
tionen sind sie nicht so empfindlich wie die hypothyreotischen und eunuchoiden In- 


dividuen. Besprechung der zur Organotherapie verwendeten Präparate. Ovarial- 


extrakt und Corpus luteum scheinen nicht wesentlich verschieden zu wirken. Es ist 
notwendig, sie subcutan zu verabreichen. Zur Behandlung von Hypophyseninsuffizienz 
wird der Vorderlappenextrakt von Parke, Davis & Co. (Antuitrin) empfohlen. Die ' 


Cushingsche Thermoreaktion scheint kein Berl Symptom der Insuffizienz des 


Hypophysenvorderlappens darzustellen. J. Bauer (Wien).“, 

Downs, Ardrey W. and Nathan -B. Eddy:- Effect of subeutaneous injections of 
thymus substance in young rabbits. (Der Einfluß subcutaner Injektionen von 
Thymussubstanz auf junge Kaninchen.) (Physiol. laborat., Me. Gıll unwv., Montreal, 
Canada.) Endocrinology Bd. 4, Nr. 3, 8. 420-428. 1920. . 

15 Kaninchen im Alter von 6—7 und 9—10 Wochen erhielten 2mal wöchent- 
lich während 20 Wochen 2—10 mg getrocknete Thymussubstanz auf je 100 g Körper- 
gewicht subcutan eingespritzt. Als Ausgangsmaterial diente getrockneter Kalbsthymus 
(Armour & Co.), der mit einem Gemisch aus 1 Teil Glycerin und 4 Teilen Kochsalz- 
lösung angerieben und so weit verdünnt wurde, daß 1 ccm 20 mg trockener Thymus- 
substanz (= etwa 100 mg frischer Drüse) enthielt. 9 denselben Würfen entstammende 
Kontrolltiere erhielten jeweils zur selben Zeit Glycerin-Kochsalzlösung eingespritzt. 
Die mit Thymus behandelten Tiere sind gegenüber den Kontrollen im Wachstum etwas 
zurückgeblieben. Bei den jüngeren Tieren fiel eine beträchtliche Gewichtszunahme von 
Schilddrüse und Milz auf, während das Gewicht des Thymus geringer war als bei den 
Kontrolltieren. Wie Burget (Amer. Journ. of Physiol. 44, 492. 1917) gezeigt hat, er- 
zeugt Fütterung mit einer eiweißreichen Kost Hyperplasie der Schilddrüse. Es wäre 
denkbar, daß die Vergrößerung der Schilddrüsen in den Versuchen des Verf. auf das 
mit den Einspritzungen eingeführte Eiweiß zu beziehen wäre; in diesem Fall wäre es 
allerdings nicht recht verständlich, warum nur die Schilddrüsen der jüngeren Tiere ver- 
größert sind. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Boitel, W.: Note sur P’ötiologie du goitre. (Zur Ätiologie des Kropfes.) (Clin. 
chirurg., Lausanne.) Rev. med. de la Suisse romande Jg. 40, Nr. 11, S. 717 bis 


746. 1920. 

Verf. untersuchte statistisch 1308 Kropffälle der chirurgischen Klinik Lausanne, soweit. 
sie aus dem Kanton Waadt stammten, nach der ätiologischen Richtung hin. Die Heredität 
scheint bei der Entstehung des Kropfes keine große Rolle zu spielen, ebensowenig hat der Um- 
stand, nur kurze oder aber lange Zeit in einer bestimmten Gegend gewohnt zu haben, eine 
Bedeutung. Auch die Statistik des Verf. zeigt, daß die ländliche Bevölkerung mehr befallen 


ist als die städtische. Die therapeutische Wirkung des Jodes auf den Organismus ist un- . 


abhängig vom Vorhandensein eines Kropfes. Jod regt die Tätigkeit der Schilddrüse an oder 
es erleichtert die Entstehung des Drüsensekrets und vermehrt dessen Resorption. Daß Jod- 
mangel der Grund der Kropfbildung sei, dafür fehlt der Beweis. Dagegen ist zuzugeben, daß 
bei Jodanwendung deutliche Besserungen des Kropfes erzielt werden können. Roth. a 

Findlay, G. Marshall: The pigments of the adrenals. (Die Pigmente der Neben- 
nieren.) (Royal coll. of physicians’ laborat., Edinburgh.) Journ. of pathol. a. bacteriol. 
Bd. 23, Nr. 4, 8. 483—489. 1920. 

Die Nebennieren des Menschen und der Hühner enthalten lipochrome Pigmente 
(Carotin und Xanthophyll). Es scheint aber auch eine dritte lipochrome Substanz 
zu geben, die beim Schaf nachgewiesen ist; sie ist in Alkohol nur wenig löslich und gibt 
mit konzentrierter Schwefelsäure eine blaue Farbe. Bei den Hühnern konnte nach- 
gewiesen werden, daß die lipochromen Pigmente aus der Nahrung stammen. Nach ' 
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4 lipochromfreier Nahrung (poliertem Reis) nehmen die Pigmentgranula in den Zellen 
der Nebennierenrinde ab. Beim erwachsenen Menschen werden sie in allen Zellen der 
" Nebennierenrinde gefunden, besonders aber in denen der Zona reticularis; bei den Neu- 


| geborenen und in den beiden ersten Lebensjahren weniger. Melanin kommt in den 


- Nebennieren Jugendlicher und während des intrauterinen Lebens nicht vor. Bei einem 


21/, Monate alten Kind wurde dagegen reichlich Melanin in der Zona reticularis gefunden, 
im Zellplasma sowohl wie auch im Kern; in der Marksubstanz nur wenig. Dieser Be- 
fund wird in Zusammenhang gebracht mit der Anschauung von Elliott und Armour, 
daß nach der Geburt die inneren Lagen der Rinde degenerieren. Untersuchungen an 


pathologischen Fällen ergaben, daß bei akuten Krankheiten das lipochrome Pigment 


in den Nebennieren meist nur mäßig vermehrt ist und kein Melanin gefunden wird, 
daß aber bei chronischen Krankheiten die Lipochrome beträchtlich vermehrt sind 
und Melanin sowohl in der Rinde als auch im Mark zugegen ist. Da die Lipochrome 
exogenen Ursprungs sind, handelt es sich hier um eine Infiltration, ähnlich der Fett- 


 ‚ infiltration, die bei Abnahme der Aktivität der Zellen eintritt. Das Melanin ist endogenen 
Ursprungs und tritt auf, auch im Kern, bei längerem Darniederliegen des Zellebens. 


K. Felis (Heidelberg). 


Herring, P. T.: The influence of the thyroids on the functions of the supra- 
renals. (Der Einfluß der Schilddrüsen auf die Funktion der Nebennieren.) (Physiol. 
dep., uni. of St. Andrews, Scotland.) Endocrinology Bd. 4, Nr. 4, 8. 577 
bis 599. 1920. 

Kritische Übersicht über die Literatur dieses Gebietes, auf dem der Verf. selbst 
sich durch eigene Arbeiten betätigt hat. Er kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: 


© Es ist sehr wahrscheinlich, aber nicht bewiesen, daß Hyperthyreoidismus eine Zunahme 


der Größe und des Gewichts der Nebenniere bedingt. Diese Beobachtung, die nur bei 
Albinoratten gemacht wurde, zeigte, daß die Hypertrophie der Nebennieren auf einer 
Zunahme der Rindenpartie beruht. Diese Rindenhypertrophie tritt gemeinsam auf 
mit groben Veränderungen anderer Organe und dem allgemeinen Stoffwechsel der 
Tiere. Es besteht einige Wahrscheinlichkeit, daß Hyperthyreoidismus bei gesunden 
Tieren den Adrenalingehalt des chromaffinen Gewebes erhöht, jedoch ist ein exakter 
Beweis wegen des auch sonst wechselnden Adrenalingehalts nicht zu erbringen. Eine 
größere Übereinstimmung der Anschauungen besteht über die Wirkung des Schild- 
drüsenhormones in seinem aktivierenden Einfluß auf die Gewebe, welche der Adrenalin- 
wirkung zugängig sind. Eine spezifische Wirkung der Schilddrüse auf die Adrenalin- 
sekretion und auf die Sensibilisierung der adrenalinempfindlichen Gewebe ist zwar 
nicht unwahrscheinlich, aber nicht genügend erwiesen. Die Wirkung des Pituitrins 
ist ähnlich der des Adrenalins; Hypothyreoidismus hat keinerlei Wirkung auf den Adre- 
nalingehalt der Nebennieren, aber auch hier können keine definitiven Schlüsse gezogen 


‘ werden bezüglich der Abwesenheit einer spezifischen Erregung, weil wir nichts über 


den Bedarf des Körpers an Adrenalin in diesem Zustand wissen. Die Theorie, daß eine 
endokrine Drüse einen spezifischen Einfluß ausübt auf eine andere, berührt nur einen 
Teil der Fragestellung, denn die Störungen des allgemeinen Stoffwechsels spielen eine 
wichtige Rolle bei der Ausschaltung der Funktion einer inkretorischen Drüse. Viele 
derartige Stoffwechseländerungen treten zweifellos in der Leber auf. No&l Paton 
hat die Wichtigkeit der endokrinen Drüsen als Regulatoren dse Stoffwechsels betont. 
Diese Anschauung, der auch der Verf. beipflichtet, bedarf weiterer experimenteller 
Begründung. Harms (Marburg). 


Olbryeht, Jan: Kritisch-experimentelle Studie über die Pathogenese des Ver- 
brühungstodes. Przeglad Lekarski Jg. 59, Nr. 8, S. 8£—92 u. Nr. 9, 8. 98—107. 1920. 
(Polnisch.) 

I. Sektionsbefunde und chemische Untersuchungen der Nebennieren an Leichen 
verbrühter Menschen. Die Nebennieren werden meist vergrößert, immer stark hyper- 
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ämisch, oft hämorrhagisch gefunden. Mikroskopisch wird an solchen Nebennieren 


Abnahme des „Lipoidgehaltes‘“ festgestellt, dasselbe Resultat gibt auch die chemische 
Untersuchung der „Lipoide“ nach Albrecht und Weltmann. Auch die Menge 
der chromaffinen Substanz ist herabgesetzt. II. Dieselben Befunde werden an Kanin- 
chen und Hunden erhoben, welche experimentell dem Verbrühungstod (durch Ver- 
brühung eines Teiles der Körperoberfläche mittels kochenden Wassers) ausgesetzt 
wurden. Die Veränderungen in den Nebennieren sind dann besonders stark, wenn das 
Tier erst nach mehr als 10 Stunden nach der Verbrühung zugrunde geht. Auch wenn 
die Verbrühung in hoher Narkose erfolgt, finden sich die gleichen Veränderungen der 
Nebennieren. III. Sowohl an verbrühten Menschen (5 Fälle), als an experimentell 
verbrühten Hunden (3 Fälle) und Kaninchen (2 Fälle) wird (nach der Methode von 
Conessati) ein verminderter Adrenalingehalt in den Nebennieren gefunden. IV. Sera 
verbrühter Individuen bauen Nebenniereneiweiß besonders regelmäßig und stark ab 
(aber auch Niere sowie Schilddrüse). Die Wirkung des Serums auf Nebenniere ist um 
so stärker, je schwerer die Verbrühung und je länger die Zeit ist, die nach der Verbrühung 
verstrichen ist. V. Die Nebennieren reagieren auf den anaphylaktischen Schock (be- 
sonders wenn derselbe in verlängerter Form nach Interperitonealreinjektion auftritt) 
mit den gleichen Veränderungen, die nach Verbrühung festgestellt wurden. VI. Es 
wird aus dem Vorhergehenden geschlossen, daß der späte Verbrühungstod als Folge 
der Vergiftung durch Produkte des toxogenen Eiweißzerfalls anzusehen ist. Die Ver- 
giftung wirkt besonders auf die Nebennieren, in welchen Hyperämie bei Hämorrhagien, 
Erschöpfung der chromaffinen Substanz und der Lipoide gefunden wird; diese Er- 
schöpfung wird als Folge vorhergehender Überfunktion, die zur Erschöpfung führt, 
gedeutet. Parnas (Lemberg). 

Bandler, Samuel W.: The placental gland and placental extract. (Die Placentar- 
drüse und der Placentarextrakt.) New York med. journ. Bd. 112, Nr. 20, 8. 745 
bis 750. 1920. 

Das von der Placenta gebildete Hormon soll der Tätigkeit der Schilddrüse, des 
Hypophysenhinterlappens und des Nebennierenmarks entgegenwirken. Individuen, 
denen man Placentarextrakt verabreicht, klagen häufig über Schläfrigkeit, einzelne 
bekamen Tachykardie. Die Menstruation wird in der Regel hinausgeschoben um einige 
Tage, die Blutungen werden geringer. Diese Wirkung hat der Placentarextrakt mit 
dem Mammaextrakt gemeinsam, dagegen kommt es nicht wie nach Anwendung dieses 
letzteren zu einer Involution des Uterus und zu Verkleinerung von Myomen. Der 
Placentarextrakt bessert häufig psychische Symptome wie Reizbarkeit und Ruhelosig- 
keit, welche Verf. auf eine Überfunktion des Hypophysenhinterlappens zurückführt. 
Die Libido wird durch Placentarextrakt ebenso wie durch Thymusextrakt gedämpft. 
Gewisse Fälle von Kopfschmerzen werden durch Placentatherapie wesentlich gebessert. 
Der erhöhte Blutdruck geht unter der Einwirkung des Placentarextraktes herunter. - 
Zahlreiche durch kein Tatsachenmaterial begründete Spekulationen über die Abhängig- 
keit verschiedener Zustände vom Blutdrüsenapparat. J. Bauer (Wien).”, i 

Laignel-Lavastine et Andre Routet: Deux cas d’hirsutisme d’Apert avec viri- 
lisme et psychopathie. (Presentation des malades.) (Zwei Fälle von Hirsutismus 
Apert mit Virilismus und Psychopathie.) Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. 
de Paris Jg. 36, Nr. 33, S. 1303—1313. 1920. 


1. Schwachsinnige Person mit einem melancholischen Zustandsbild von zwerghaftem 
Wuchs (142 cm), mit einem mächtigen Bart und einer allgemeinen Hypertrichosis. Daneben 
Basedowsymptome, Amenorrhöe und Mitralstenose. Ein Bruder der Mutter soll durch eine 
besonders mächtige Entwicklung seines Haarkleides auffallend gewesen sein. 2. Frau mit einer 
ebensolchen Hypertrichosis, Fettleibigkeit, von gedrungenem Körperbau, virilem Habitus, 
Stimme und Gang sowie Amenorrhöe. Sie ist imbezillund zeigt Aufregungs- und Depressions- 
zustände im Rahmen einer periodischen Psychose. 


Im ersteren Falle wurde die Reaktion auf die Injektion von Extrakten aus der 
gesamten Nebenniere, aus ihrem Rinden- und Markanteil, der Schilddrüse und des 


. 
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Hypophysenhinterlappens untersucht: leichte Auslösbarkeit von Glykosurie. Die 
gleichzeitig bestehende arterielle Hypertension und allerdings unerhebliche Hyper- 
cholesterinämie werden als Ausdruck einer Hyperepinephrie, vielleicht infolge einer 
primären Ovarialinsuffizienz gedeutet. J. Bauer (Wien).“, 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Hauger, Otto: Der Gehirnreiehtum der Australier und anderer Hominiden, 
beurteilt nach ihrem Skelett. (Anthropol. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Hefte, 1. Abt., 
H. 179 (Bd. 59, H. 3), S. 579-617. 1921. 

Den Zusammenhang zwischen Gehirn- und Körpergewicht hat Snell und davon 
unabhängig Dubois mathematisch formuliert. Bedeutet e, E das Gehirngewicht, 
v, 8 das Körpergewicht eines kleinen bzw. größeren Tieres, so gilt die Relation 


K =% =; . Im Exponenten r drückt sich die Tatsache aus, daß ein kleineres Tier 


‚ ein relativ größeres Gehirn braucht als ein größeres von gleicher Intelligenz. Der Faktor K 


drückt die Höhe der geistigen Fähigkeiten aus (Snells psychischer Faktor, Cephali- 
sationskoeffizient nach Dubois). Die Größe n wurde beim Vergleich von Vertebraten- 
arten gleicher Organisation, gleicher Körperform und Lebensweise von Dubois mit 
0,5576 bestimmt. Die Werte lassen sich als Logarithmen leicht graphisch darstellen 
(Lapique). Mollison hat das Körpergewicht durch das Volumen der langen Extremi- 
tätenknochen für anthropologische Untersuchungen ersetzt und dabei den Wert n 
— 0,5804 gefunden; die Methode ist wegen der Ausschaltung des Ernährungszustandes 
genauer. An Stelle des Gehirngewichtes tritt die Schädelkapazität. Auf diese Weise 
hat Verf. 20 Skelette von Australnegern, 11 von Europäern untersucht und Angaben 
über 6 Negritos aus Mollisons Arbeit übernommen. Für den Menschen gilt der Du- 
boissche Wert nicht. Schon für anthropoide Affen beträgt er 0,43, für den Menschen 


E K 
0,25. Der Bruch F (bzw. jr 


immer kleineren Exponenten r aufweisen, je mehr die geistigen Fähigkeiten sich ent- 
wickeln. r = (0 würde den natürlich unmöglichen Fall bedeuten, daß alles Hirn nur mehr 
psychischen Funktionen, keinen somatischen mehr diente. Stellt man fest, welche 
Kapazität im Mittel jedem Knochenvolum entspricht, so finden sich für die psychischen 
Komponente die konstantesten absoluten Werte, wenn man annimmt, daß die für die 
rein körperlichen Bedürfnisse erforderliche Kapazität 39%, des Volumens der Extremi- 
tätknochen ausmache. Man findet, daß mit der Zunahme der Körpermasse die somati- 
sche Komponente stark wächst, aber auch, wenn auch nur wenig, die psychische. 
Als Mittelwert für die psychische Komponente der untersuchten Menschengruppe er- 
gibt sich 955 cem. Zieht man von der Schädelkapazität bei jedem Individuum 39% 
des Knochenvolumens ab, so erhält man die individuelle psychische Komponente, 
deren Abweichungen vom Mittelwert beurteilt werden können. Bei den Austral- 
negern schwankt der Cerebralkoeffizient r zwischen 189 und 247 (222 im Mittel), 
die psychische Komponente bewegt sich zwischen 704 und 937 (851 Mittel). Das 
Gehirn ist auf niederer Entwicklungsstufe stehengeblieben. Die Streuung in 
der Gruppe der Europäer ist viel größer; r beträgt im Mittel 253, die psychi- 
sche Komponente 1027 (805—1247). Essteht dem Australier für Bedürfnisse, 
welche über das rein Körperliche hinausgehen, weniger Gehirn zur Verfügung als dem 
Europäer. Rudolf Allers (Wien). 


Niessl v. Mayendorf: Die Assoziationssysteme des menschlichen Vorderhirns 
Eine physiologische Studie. Arch. f. Anat. u. Physiol., Physiol. Abt., Jg. 1919 
H. 5/6, 8. 283—390. 1920. ! 

Eine kritische Sichtung der in der Literatur niedergelegten Ansichten über die 
langen, mehrere Hirnlappen verbindenden, wie über die kurzen innerhalb eines Lappens 


Schädelkapazität durch Knochengewicht) wird einen 


Pr 
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ausgespannten Assoziationssysteme lehrt, daß keines derselben eine tatsächliche Exi- 
stenz besitzt. Es folgt ein kritisch-methodologischer Abschnitt, in welchem die Wertig- 
keit der verschiedenen, an Weigert-Pal-Färbungen wahrzunehmenden Befunde er- 
örtert wird. Von einem Assoziationssystem kann nur dann gesprochen werden, wenn 
es gelingt, die beiden Endpunkte des fraglichen Faserzuges in der Hirnrinde nach- 


zuweisen. Auch die längeren Assoziationssysteme [sind nur aus Bogenfasern zusammen- | 


gesetzt; ihre Länge steht in proportionalem Verhältnis zu der Tiefe bzw. dem Alter 
der Furche, die sie umkreisen, so daß den primären Furchen primäre, die längsten 
Binnensysteme im Marklager entsprechen. Die Assoziationsfasern sind nicht, wie 
Meynert annahm, Verbindungsglieder zwischen den Spindelzellen der Windungs- 
berge und Windungstäler; sie dringen, allmählich sich erschöpfend, bis in die Schicht 
der kleinen und mittelgroßen Pyramidenzellen vor. Wahrscheinlich sind alle oder zu- 
mindest der größte Teil der Rindenkörper am Aufbau der Assoziationsbündel des 
Hemisphärenmarks beteiligt. Keiner der corticalen Markfaserstreifen entsteht aus- 
schließlich aus den sich verzweigenden Endigungen der Projektionssysteme; sie kon- 
stituieren sich vielmehr großenteils aus subcorticalen Assoziationsfasern. Die beiden 
Markstreifen bestehen, wo sie angetroffen werden, aus verschiedenen Achsenzylinder- 
gruppen. Am längsten ist der Fasciculus fossae Sylvii, das Assoziationssystem der 
ersten Hirnwindung, dessen Anatomie genau in allen seinen Teilen beschrieben wird. 
Er hat keine Beziehungen zu den Windungen der Hinterhaupts-, Scheitel- oder oberen 
Stirnlappen. Weiter werden beschrieben: Fasciculus collateralis, dem Sulcus collate- 
ralis s. parallelis entsprechend, Fasc. temporalis tertius und andere Bündel des Schläfen- 
lappens, Fasc. centralis obliquus, welcher den ältesten Bestandteil des gewaltigen Bogen- 
bündels der Fossa Sylvii darstellt und die Verbindung der 3. Schläfenwindung mit 
dem ganzen Scheitellappen besorgt, Fasc. temporo-opercularis, longitudinalis, frontalis 
medialis und lateralis, centrofrontalis, basalis medialis und lateralis usw., im ganzen 
34 Bündel. — Die psychologische Analyse lehrt, daß allem Psychischen letzte unteil- 
bare Empfindungseinheiten zugrunde liegen. Parallel dazu sehen wir die corticale 
Textur als kunstvoll angeordnete Versammlung nervöser Elementarorgane, die nur 
durch die Assoziationsfasern untereinander in anatomisch-funktionellem Zusammen- 
hang stehen. Die Analysierung psychologischer und anatomischer Struktur vollzog 
Meynert, der die Funktion der zwei Sinnessphären verbindenden Bogenfasern mit der 
Schlußbildung in Beziehung brachte. Man kann nun die Assoziationssysteme einteilen 
in 1. intracorticale und subcorticale der Sinnessphären, 2. kurze bogenförmige, die 
zwischen zwei Sinnessphären eingeschaltet sind, 3. die zahlreichen kurzen und langen 
Verbindungen mit den stummen Intermediärgebieten. Die Zusammenfassung elemen- 
tarster Sinnesempfindungen ist die Leistung der intracorticalen Tangentialfaserung. 
Es wird die Rolle der verschiedenen Bündel bei typischen Ausfallssyndromen (Seelen- 
blindheit, Alexie) gekennzeichnet und insbesondere die Mitwirkung der Kinästhesie 
in der Genese der Raumvorstellung usw. gewürdigt. Gefühle entsprechen dem jeweiligen 
Ernährungszustande der Rindenganglien. Die Intensitätsstufe einer Vorstellung 
steht mit der Zahl der gleichzeitig in Erregung geratenden Ganglien und Assoziations- 
fasern der stummen Hirnanteile in geradem Verhältnis; auf dem Intensitätszeichen 
der Vorstellungen beruht der Zeitbegriff. Die Nutritionsphasen beeinflussen auf dem 
Wege der Assoziationsbahnen die Beschleunigung oder Verlangsamung des Vorstellungs- 
ablaufes. Gemeinsames Auftreten von Vorstellung und Gefühl, Beschreibung einer 
Vorstellung durch das sie auslösende Gefühl, dessen Einfluß auf den Charakter der Vor- 
stellung und die Schnelligkeit des Vorstellungsablaufes sind anatomische Assoziationen. 
Denkt man sich die elementarsten Sinnesreize an elementare Rindenelemente ge- 
bunden, so erscheinen Gleichheit, Ähnlichkeit und Verschiedenheit einer Sinneswahr- 
nehmung als abhängig vom Gestaltverhältnis der zentralen Reizfigur. Ferner werden 
der Akt der Identifikation, die Erinnerung, Urteil und Begriffsbildung in gleichem Sinne 
besprochen. Eigene der Begriffsbildung vorstehende Gewebsbeständteile gibt es nicht; 
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diese ist an die corticalen Sinnessphären gebunden. Die Auswahl funktionell höher- 
stehender Elementarkörper stellt die Grundlage jeder abstrakten Geistestätigkeit dar. 


Die Stellung des Menschen spiegelt sich in seinem Besitzstand an Assoziationssystemen. 


Rudolf Allers (Wien). 
Roneoroni, L.: La dottrina di Luciani, Tamburini e Seppilli sulla funzionalitä 
della corteccia cerebrale e di dati architettoniei. (Die Lehren von Luciani, Tam- 
burini und Seppilli über die Funktionsweise der Hirmrinde und die architekto- 
nischen Tatsachen.) (Clin. d. malattie nerv. e ment., umiv., Parma.) Riv. sperim. di 


" freniatr. Bd. 44, H. 1—2, $. 209-230: 1920. 


Die Grundthesen der genannten Forscher werden dargestellt und mit den neueren 
Errungenschaften hirnarchitektonischer und physiologisch-klinischer Untersuchungen 
verglichen. Die wesentlichsten Gesichtspunkte waren: die Ausfallserscheinungen be- 
harren nicht, das Syndrom transformiert sich graduell; in jedem sensorischen Rinden- 
feld gibt es eine Zentralstelle (Area focale), von der Ausstrahlungen in die benachbarten 


‚, Rindenpartien gehen; andere Regionen, vornehmlich subcorticale, können vikarlierend 


eintreten; die sensorischen Rindengebiete aber schneiden und begegnen sich stellen- 
weise, so daß gemischte Zonen entstehen; eine segmentale Projektion der peripheren 
Organe ist nicht anzutreffen; der epileptische Anfall breitet sich nach der topographi- 
schen Anordnung der Rindenfelder aus. Die Diskussion entzieht sich dem Referat. 
Die Thesen sind auch heute noch unter entsprechenden Modifikationen aufrechtzu- 
erhalten. Rudolf Allers (Wien). 


Kryspin-Exner, Wichart: Vergleichend-anatomische Studien über die Substantia 
perforata anterior der Säugetiere. Arb. a. d. Neurol. Inst. d. Univ. Wien Bd. 23, 
H. 1, 8. 148—187. 1920. 

Als Substantia perforata ant. wird jener Teil der Hirnbasis bezeichnet, der lateral vom 
Chiasma gelegen und die primären Riechzentren vom Lobus hippocampi scheidend, den Ge- 
fäßen für die Stammganglien als Eintrittsstelle dient. Sie bildet an makrosmatischen Gehirnen 
einen schmalen Streifen, bei Mikrosmatikern ein größeres Gebiet, weil sie in die 
Region des Lobus parolfactorius der Makrosmatiker einbezogen ist. Als Beispiel 
eines makrosmatischen Hirns dient Dasypus villosus, bei dem der Aufbau an Hand 
von Frontal-,  Basal- und Sagittalserien untersucht wurde. Das Basalganglion, das 
basale Riechbündel, der Fasciculus olfactorius hippocampi Zuckerkandls, die 
Ursprungsverhältnisse der Taenia thalami und semicircularis werden eingehend behandelt. 

Mikrosmatikern wurden untersucht: Lemur, höhere Affen und Mensch. Weder die eigent- 
liche Subst. perfor. ant. noch ihre Fortsetzung an der medialen Hemisphärenwand (Pedunculus 
septi pellucidi bzw. Gyrus subecallosus Zuckerkandl) sind corticale Gebilde, sie gehören 
vielmehr der Subcortex an. Ihr Aufbau erinnert an die großen Ganglien des Zwischenhirns, 
zeigt keinen corticalen Typus. Das große Basalganglion durchsetzt die ganze Subst. perfor. ant. 
und geht oralwärts in den Pedunculus septi pelluc. über. Seine Zellen sind im oro-medialen 
Anteil kleiner und dichter gedrängt; sie stehen in enger Beziehung zu den basalen und auf- 
steigenden Zügen des Fase. olfact. hipp., ferner einem Teile der Taenia semicircularis, während 
den lateralen Teil Fasern der basalen Längsbündel durchsetzen, die neben Fasern der Taenia 
thalami in den Zellen dieses Abschnittes entspringen. Die Substantia perfor. ant. der Mikros- 
matiker fällt in zwei Anteile, deren vorderer dem Lobus parolfactorius der Makrosmatiker 
entspricht, einen hinteren entsprechend der Subst. perfor. ant. dieser, nach Beccari als 
Planum septale und olfactorium zu bezeichnen. Bei den Makrosmatikern ist das Basalgan- 
glion merkwürdigerweise gut ausgebildet; man sollte es der Eindeutigkeit halber als Nucleus 
plani olfactorii bezeichnen. Seine starke Ausbildung fällt wesentlich dem lateralen Anteil 
zur Last. Vielleicht liegt eine Art vikariierende Hypertrophie nach Verschwinden des Lobus 
parolfactorius vor. Die mächtige Entwicklung dieses Kernes beim Menschen spricht gegen 
eine Beziehung zum Oralsinn Edingers. Eine Klärung kann nur vom Experiment erwartet 
werden. Rudolf Allers (Wien). 


Frank, Casimir: Über die Lokalisation in den Augenmuskelnervenkernen und 
zwei noch unbekannte Kerne im Mittelhirn des Menschen. Pathologisch-anato- 
mische Untersuchungen. (Uniw.-Nervenklin., Rom.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 
Bd. 26, H. 3—4, 8. 200—227. 1921. 

Bei einem Fall von Tabesparalyse bestanden einseitige innere und äußere Ophthal- 
moplegie mit Ausnahme des M. levator und rectus ext., ferner seit der Kindheit (nach 


— 5412 — 


Eklampsie) Strabismus divergens dexter. 2 Stunden nach dem Tode wurde das Ge- 
hirn in absolutem Alkohol gehärtet und aus dem Gebiet der Augenmuskelkerne eine 
Serie von ca. 50 Schnitten nach Nissl gefärbt. Es handelt sich um eine chronische 
nucleäre Tabes der Augenmuskelnervenkerne. Über die Verteilung der Degenerations- 


erscheinungen orientiert die Tabelle. 
4 


Name des Kernes links rechts 
Darschkewitscher Kern { = et N \ { 3 . a Br 
N..medianls, antelor. a re + +++ 
Edinger-Westphalscher Kern { 5 BER, Ä ; $ i Ba N zu 

; P. ant. med ++ Eu 
N. oculomotoriü dorsale Zellgruppe | E a; nn L Pie a KR © 

P. post lat. 1 ++ 
“ P. sup. ... __—$+ Ze 
N. oculomotorii ventrale Zellgruppe { Due. wa en 
Dorsozentraler, Kem.. En + ++ 
B..dorsaliii a al Da east 4 ++ 
N. centralis ant. P,intermed. iso +++ "+++ 
B.iventrale rer + ++ 
Naktrochlearist" 1 SR HE tn. AIR RR 444 + 
Boettigerscher Kern" 1.2 Ran - + 
WestphalscherKem ul ala. ER ER 4-4 +++ 
Innen. a ur hen +++ ++ 
Dir, { außen eu + 
N. rapheos N BE ! er RS vr 
. a außen m... +++ 444 
N. süubfaseicularisya, \Äcpar nenne Er) E= Leichter Zellschwund ohne 
Bi Degenerationszeichen 
N. intercommissuralis Wernekincki .. ... . Leichter Zell- Keine Degenerations- 
schwundohne zeichen. 
Degenera- 
tionszeichen 


Die beiden letztgenannten Kerne werden vom Verf. als neu beschrieben. Der N. 
subfascicularis beginnt in der Höhe des N. IV lateral beiderseits unter dem Fasc. longi- 
tudinalis post. und medial vom N. rapheos post. Der N. intercommissuralis Werne- 
kincki hat zwischen den Fasern der Wernekinckischen Commissur verstreute große 
Zellen, eine längliche, fast viereckige Gestalt. — Die Degenerationen lassen erkennen, 
daß die Fasern aus dem HEdinger-Westphalschen Kern aus der vertikalen Partie 
ungekreuzt zu den homolateralen Augenmuskeln ziehen, während die aus der hori- 
zontalen Partie gekreuzt die kontralaterale Muskulatur versorgen. Die einseitige De- 
generation dieses Kernes und des N. medianus ant. berechtigen zu dem Schlusse, daß 
beide mit der reflektorischen Pupillenstarre nichts zu tun haben, die weit eher mit 
den Degenerationen im zentralen Höhlengrau, der Westphalschen Zellgruppe und dem 
N. rapheos post. im Sinne von v. Monakow - Bernheimer zusammenhängen dürfte, 
als zentrale Störung der Reflexübertragung. Die von Perlia an embryologischem 
Material getroffene Einteilung des lateralen Hauptkernes des N. III ließ sich auch bei 
diesem Falle nachweisen (s. Tabelle). Die Degenerationen waren symmetrisch bilateral, 
einander an Intensität gleichend. Die Beziehungen aller Zellgruppen des Kernes unter- 
einander sind sehr innige; die beiden lateralen Hauptkerne bilden eine Einheit. Die 
Kreuzung des N. III findet in der ganzen Höhe des Kernes und überall in gleichem Maße 
statt. Auch der zentrale Kern (Perlia) gehört dem lateralen Hauptkern an. Der N. 
dorsocentralis post. (Panegrossi) entsendet ebenfalls gekreuzte Fasern zu den äußeren 
Augenmuskeln mit Ausnahme des Levators. Der Fall beweist weiterhin die partielle 
doppelte Kreuzung der Trochlearisfasern, die beim Menschen nur postuliert wurde, 
und erklärt die bisher unaufgeklärte Tatsache der einseitigen totalen Ophthalmoplegie. 
Das Verschontbleiben des M. levator in diesem Falle legt die Annahme nahe, daß die 
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Fasern für diesen Muskel, insbesondere für die den Muskeln des oberen Facialis syner- 


gischen Bewegungen aus dem neubeschriebenen N. subfascicularis stammen, in den auch 


der Kern des oberen Facialis, speziell für den M. orbicularis, zu verlegen wäre, wenn 
auch eine Mitinnervation vom Hauptkerne des N. III nicht ausgeschlossen ist. Bei einem 
anderen Fall von Tabes mit Ophthalmoplegia partialis bilateralis einschließlich des 
M. levator zeigte dieser Kern eine starke Degeneration beiderseits in seinen lateralen 
Anteilen. Rudolf Allers (Wien). 
May, W. Page: Mierogyria and its effeets on other parts of the central ner- 
vous system. (Mikrogyrie und ihre Wirkungen auf andere Teile des Zentralnerven- 


& systems.) (Pathol. laborat., London county asyl., a. physiol. laborat., univ. coll., London.) 


Brain Bd. 43, Tl. 1, S. 26—37. 1920. 

Folgender Fall von Mikrogyrie (Hemiatrophia cerebri) wird beschrieben: Vasculäre 
Läsion der rechten Großhirnhemisphäre, die hauptsächlich die rechte Centroparietalregion 
der Rinde mit Teilen des Stirn- und Temporallappens und der rechten. Basalganglien befällt. 
Atrophie und Entwicklungshemmung der rechten Pyramide und der ihr benachbarten Bahnen 
im Mittelhirn, Brücke, Medulla oblongata und Rückenmark. Atrophie der entgegengesetzten 
Kleinhirnhälfte mit einem Teil ihrer Kerne und Stiele. Atrophie der linken Seite der grauen und 
weißen Rückenmarksubstanz. Verminderung der Zahl der motorischen Zellen besonders in der 
cervicalen und lumbalen Intumescenz. Der Balken war verdünnt, die Olfactorii, Tractus 
optiei und sonstigen Hirnnerven intakt. — Klinisch war der Fall charakterisiert durch eine 
linksseitige Hemiplegie mit Schwachsinn, der ständig zunahm und sich später mit halbseitigen 
epileptiformen Krämpfen verband. Der Exitus war, unter allmählichem Zunehmen dieser 
Erscheinungen, mit 36 Jahren eingetreten. 

Der Fall zeigt, daß die rechte Großhirnhälfte strukturell und funktionell beson- 
ders mit der linken Kleinhirnhälfte und mit beiden Rückenmarkshälften, besonders 
aber der linken, verbunden ist. W. Misch (Halle).“, 

Witte, F.: Über pathologische Abbauvorgänge im Zentralnervensystem. (Rhein. 
Prov.-Heil- u. Pflegeanst., Bedburg-Hau.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 3, 
8.69.2192. 

In einem Falle von paralyseähnlicher Demenz eines imbecillen, 42jährigen Land- 
streichers ergab die histologischeUntersuchung des Gehirns eine mehr oder weniger 
starke Lichtung der Marksubstanz mit Wucherung der faserigen Glia. In der gesamten 
weißen Substanz vom Großhirn bis zum Sakralmark fanden sich dicht gedrängt meta- 
chromatische Körnchen, welche den Gliazellen eingelagert waren und sie bisweilen 
prall füllten. Sie waren besonders gut mit basischen Farbstoffen färbbar und schienen 
chemisch dem Protagon oder anderen Lipoiden nahezustehen. Daneben ließen sich 
diese Körnchen außer in dem Lipochrom mancher Ganglienzellen auch im Vorder- 
lappen der Hypophyse, in den Nieren, den Hoden und der Leber nachweisen, ferner 
in den Epithelien der gewundenen Harnkanälchen. Dieses nicht lokalisierte Vorkommen 
deutet darauf hin, daß es sich um eine allgemeine Störung des Lipoidstoffwechsels 
handelt, die nicht nur auf das Zentralnervensystem beschränkt ist; eine Verschleppung 
auf dem Blut- oder Lymphwege ist ausgeschlossen; die Körnchen haben sich in den 
verschiedenen Körperzellen an Ort und Stelle gebildet. — Eine ähnliche Erkrankung 
wird von Alzheimer erwähnt (Nissl und Alzheimer, Arbeiten 3, 521) und 
auch von Nissl beschrieben (Enzyklopädie der mikroskopischen Technik 2. Aufl., 
2, 8. 284). — Vielleicht läßt sich später einmal auf Grund solcher Stoffwechsel. 
störungen eine neue Einteilung der Psychosen durchführen, wenn man sich daran 
gewöhnt, nicht nur das Gehirn allein, sondern auch die anderen Organe des Körpers 
bei der histologischen Untersuchung solcher Fälle zu berücksichtigen. 4A. Weil. 


Pighini, Giacomo: Chemische und biochemische Untersuchungen über das 
Nervensystem unter normalen und pathologischen Bedingungen. VIII. Mitt. Beitrag 
zur chemischen Zusammensetzung des Gehirns bei Dementia praecox. (Wiss. 
Laborat., psychiatr. Inst., Reggio Emilia.) Biochem. Zeitschr. Bd. 113, $. 231 
bis 245. 1921. 

Siehe diese Berichte 5, 529; 1921. 
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Crile, George W.: The mechanism of shock and exhaustion. (Der Mechanismus 
von Schock und Erschöpfung.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, Nr. 3, 
S..149—155. 1921. - 

Das Gehirn ist entweder primär oder sekundär betroffen, wenn der Zustand des 
Schocks oder der Erschöpfung eintritt, in welchem der Organismus seine Selbststeuerung 
verloren hat — ein Zustand, in dem er z. B. seinen Blutdruck und seine Temperatur 
nicht mehr reguliert usw. Für eine sekundäre Schädigung des Zentralorgans kommen 
folgende primären Organschädigungen in Betracht. I. Atmungsapparat: Hier ist eine 
Beziehung wohl möglich, aber als allgemeine Ursache des Schocks kommt weder die 
Theorie der Fettembolie (Park, Bissell, Pertes) noch die Akapnie (Hendersson) 
durch Überventilation in Betracht. II. Zirkulationsapparat: Es läßt sich nachweisen, 


daß die Zirkulationsstörungen in Schock erst sekundär entstehen, und daß andererseits 


Schock auch fehlen kann, wenn sie vorhanden sind. Das spricht auch gegen die chemi- 


sche Theorie des Schocks von Cannon und Dale. IIf. Muskelapparat: Keine Be- 


ziehung zum Schock. — IV. und-V. Nebennieren und Leber können als primäre Ur- 
sachen in Betracht kommen. Die Aufgabe der Leber ist, die Nervenzellen vor Acidose 
zu schützen und mit Kohlenhydrat zu versorgen. Ohne die Nebennieren versagt ihre 
Funktion. Es fehlen aber Beweise für die primäre Schädigung von Leber oder Neben- 
nieren beim Schock. So kann die Hirntätigkeit wohl von verschiedenen Seiten sekundär 
getroffen werden, sie muß aber doch für die Schockentstehung in den Vordergrund 
‚gestellt werden; alles, was die Schockentstehung begünstigt (Übermüdung, Aufregungen, 
Entbehrungen, Narkose usw.), schädigt in erster Linie das Gehirn. „Wenn wir von 
Erschöpfung sprechen, meinen wir die Erschöpfung des Gehirns.“ H. Freund.“, 


Schuckmann, Walter v.: Sensorische Aphasie nebst Bemerkungen zur Ge- 
dächtnispathologie. (Prov.-Hei- u. Pflegeanst., Plagwitz-Bober.) Monatsschr. f. 
Psychiatr. u. Neurol. Bd. 48, H. 5, S. 232—254. 1920. 

Ausführliche Beschreibung eines Falles, bei dem ein Rechtshänder durch nach Apo- 
plexie entstandener Rindenatrophie des hinteren Drittels der linken oberen Schläfen- 
windung und des linken Gyrus supramarginalis die Spontansprache völlig, Nachsprechen 
und Lesen zum größten Teil verlor, das Sprachverständnis aber in der Hauptsache be- 
hielt. Die Schreibfähigkeit war so gut wie ganz aufgehoben und wird, da die Lese- 
störung im Verhältnis zu ihr ziemlich gering war, nicht als einfache Begleiterschemung 
der aphasischen Störungen angesehen, sondern als superponierte, reine Leitungsagraphie, 
bedingt durch einen im Mark des linken Gyrus supramarginalis gelegenen Herd. Der 


relativ zur stark ausgeprägten Paraphasie nur geringe Grad von Paralexie wird durch 7 


die Möglichkeit erklärt, daß das motorische Sprachzentrum vom Lesezentrum aus 
direkt gereizt werden könnte. Der Rest ist hier ohne Interesse. ©. Kraemer (Merxhausen). 


Grosz, Karl und Martin Pappenheim: Klinische Beiträge zur Frage der Sensi- 
bilitätsstörung bei Oblongataherden. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig., 
Bd. 63, S. 93—106. 1921. 

Vier Beobachtungen (ohne Obduktionsbefunde), die sich wesentlich durch Läsion von 
Hirnnerven und gleichzeitige Störung sowohl der Oberflächen- wie der Tiefensensibilität bei 
Fehlen jeglicher Sensibilitätsstörung der kontralateralen Seite auszeichnen. Die Schwierig- _ 
keiten, die sich gegenüber den bisherigen Anschauungen über den Bahnenverlauf in der Medulla, 
die Wirkung des Verschlusses der Art. cerebelli post. inf. ergeben, werden diskutiert. R. Allers. 

Brücke, E.: Zur Theorie der intrazentralen Hemmungen. Vorl. Mitt. (Physiol! 
Inst., Uni. Innsbruck.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 3, 8. 21. 1921. 

In der Deutung des Wesens der intrazentralen Hemmungen stehen sich zwei An- 
schauungen gegenüber. Nach der einen liegt ihnen, wie den ‚„echten‘‘ peripheren Hem- 
mungen ein der Erregung entgegengesetzter uns unbekannter Prozeß zugrunde; nach 
der anderen, von Verworn vertretenen, Anschauung wird die intrazentrale Hemmung 
bedingt durch die Interferenz zweier oder mehrerer rhythmischer Reizserien in einer 
letzten gemeinsamen Strecke und zwar derart, daß die Reize einer Serie in die Refraktär- 
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\ stadien der Erregungen der andern hineinfallen und so das‘ System dauernd refraktär 
halten. Die Erregbarkeit bleibt dauernd herabgesetzt, weil bei der schnellen Folge der 
Reize die Erholung nach jeder Erregung unvollkommen ist. Es wäre also die Hemmung 
; einer relativen Ermüdung durch erhöhte Reizfolgung gleichzusetzen. Auf Grund dieser 
Anschauung dürfte keine Hemmung eintreten, wenn die Reize der beiden Serien in der 
" gemeinsamen Strecke zeitlich genau aufeinander fielen, was ja nicht zu einer Frequenz- 
 vermehrung führen würde. Dies praktisch nachzuweisen, gelingt Verf. durch Ver- 
wendung zweier Stimmgabeln von 50 resp. 51 Doppelschwingungen pro Sekunde als 
 Unterbrecher im primären Stromkreis der Reizinduktorien. Entsprechend den Schwe- 
" bungen von Sekundendauer verschieben sich dann die Reizmomente (Öffnungen) 
| beider Kreise so, daß sie in einer Sekunde einmal synchron zusammenfallen (Ton laut) 
- und einmal in die Mitte der gegenseitigen Reizpausen treffen (Ton leise). Gereizt wurde 
ı die 8. und 9. sensible Wurzel des Frosches unter Registrierung des Reflextetanus des 
| gleichseitigen Gastrocnemius. Es ergab sich, daß der Reflextetanus genau den Schwe- 
 bungen der Stimmgabeln folgte. Bei lautem Ton (Unterbrechung gleichzeitig) war 
der Tetanus stark, bei leisem Ton (Unterbrechung ungleichzeitig) trat eine Senkung der 
 Tetanuskurve als Ausdruck der Hemmung ein. Verf. sieht hierdurch einen Beweis für 
die Richtigkeit der Verwornschen Deutung des intrazentralen Hemmungsmechanismus 
für erbracht an. Thörner (Bonn). 
| Naccarati, Sante: The oculocardiae reflex (Dagnini-Aschner phenomenon) — 
its use in medicine and psychology. An experimental and comparative study of 
groups of normal and pathologie subjeets. (Der okulo-kardiale Reflex [Dagnini- 
ı Aschnersches Phänomen] — seine Anwendung in Medizin und Psychologie. Eine 
| experimentelle und vergleichende Studie an Gruppen normaler und pathologischer 
" Personen.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 5, Nr. 1, 8. 40-57. 1921. 
| Die Pulsbeeinflussung durch Druck auf den Augapfel wurde von Dagnini (Boll. 
sc. med. di Bologna 8, 38. 1908) im Juni 1908 mitgeteilt, unabhängig davon im Oktober 
1908 von Aschner beschrieben, sollte also Dagnini-Aschnersches Phänomen heißen. 
| Zur Untersuchung soll die Versuchsperson ruhig liegen, die Pulszahl gleichmäßig ge- 
worden sein. Um den Druck abstufen und vergleichen zu können, verwendet Verf. 
"zwei mit Watte gepolsterte Holzlöffel, welche um eine am Nasenrücken fixierte Achse 
| drehbar sind und mittels einer Gummimanschette wie beim Sphygmomanometer gegen 
die Bulbi niedergedrückt werden; der Druck wird am Manometer in mm/kg abgelesen. 
) Es wurden Versuche an 165 Gesunden und 336 Kranken unternommen. Der Reflex 
zeigt individuelle Schwankungen. Als Index wird die Differenz der Pulszahl vor und 
' nach der Druckausübung bezeichnet. Die Werte sind bei den Einzelnen inkonstant. 
\\ 40% der Normalen zeigten einen Index von O bis + 4. Bedeutung können nur Durch- 
"  schnittswerte haben und auch hier nur beträchtliche Abweichungen, die aber auch bei 
)" normalen Versuchspersonen angetroffen werden können. Bei Tabes ist der Index = 0 
oder sehr klein, zeigt, zu verschiedenen Zeiten aufgenommen, wenig Schwankungen. 
Maen bei progressiver Paralyse sind die Werte meist niedrig, es kommen aber auch 
beträchtliche positive oder"negativeAbweichungen vor. Weder bei Schwachsinnigen 
/" noch bei Psychoneurotikern oder Kranken mit organischen Nervenleiden wurden 
)_ Befunde erhoben, die nicht auch unter den Normalen vorkommen. Bei Epilepsie be- 
| steht eine Tendenz zu größeren positiven Indices (Vagotonie), bildet aber keineswegs 
‚die Regel. Bromide sind ohne Einfluß auf den Ausfall des Reflexes. Man findet bei 
"ein und demselben Fall zu verschiedenen Zeiten große Schwankungen von positiven zu 
| negativen Indices und umgekehrt. Hypothyreoide reagieren mit einem positiven, 
, Hyperthyreoide mit einem negativen Index; erstere Erscheinung ist ausgesprochener, 
| unterliegt großen Schwankungen und scheint sich unter Thyreoideatherapie zu ver- 
\ lieren. Reizung anderer sensibler Nerven ist ohne Einfluß auf die Pulszahl. Bei ein- 
|" seitiger Lähmung des Opticus, Oculomotorius, Trochlearis, motorischen Trigeminus 
| | fand sich keine wesentliche Beeinflussung des Index; wohl aber bei Beteiligung des 
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Vagus, in geringerem Maße auch des Halssympathicus. Durchschneidung des sensiblen 
Trigeminus bringt den Reflex auf der operierten Seite zum Verschwinden. Der Reflex- 
bogen läuft also offenbar durch den sensiblen Trigeminus und den Vagus, teilweise auch 
den Sympathicus. Rudolf Allers (Wien). 
Waller, A. D.: La röaction &motive chez les sujets „‚sensitifs“. (Die emotive 
Reaktion bei sensitiven Personen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 2, 8. 58-60. 1921. | 
Verf. weist kurz auf seine in den Proc. of the Roy. Soc. 1918/19 erschienenen Ar- | 
beiten über die emotive Reaktion (den psychogalvanischen Reflex anderer Autoren) | 
hin. Er unterscheidet 3 Typen: Normale reagieren mit der Handfläche, aber nicht mit 
dem Vorderarm; Sensitive reagieren mit beiden Stellen; Nichtsensitive lassen an beiden |] 
Stellen die Reaktion vermissen. Theorie: Die emotive Reaktion besteht in plötzlicher | 
Öffnung ultramikroskopischer Poren, durch die der Austausch der Ionen stattfindet, | 
welchen wir die Ernährung nennen. 5 M. Gildemeister (Berlin). 
Georgi, Felix: Beiträge zur Kenntnis des psycho-galvanischen Phänomens. 
(Inst. f. physik. Therap., Zürich.) Arch. f. Psychiatr. u. Nervenkrankh. Bd. 62, H. 3, | 
S. 571—597. 1921. 
Verf. teilt mit, daß bei einem 11jährigen Knaben mit angeborenem Mangel der | 
Schweißdrüsen an der Hohlhand und der Fußsohle der psychogalvanische Reflex 
unter den üblichen Versuchsbedingungen fehlte. Die Leitfähigkeit des Körpers für | 
Gleichstrom von 3,4 Volt Spannung war wesentlich geringer als bei einem Normalen. — 
Versuche an Normalen und an einer Person mit Hyperhidrosis lehren, daß eine (durch |} 
ein Schwitzbad oder pathologisch) verstärkte Schweißsekretion keinerlei Einfluß | 
auf den psycho-galvanischen Reflex hat, dagegen die Leitfähigkeit der Haut vergrößert. | 
Verf. schließt sich der Schweißdrüsentheorie des psycho-galvanischen Reflexes an. — |] 
In der Hypnose bleibt der psycho-galvanische Reflex ohne weitere Maßnahmen er- 
halten; er kann aber durch bestimmte suggestive Maßnahmen unterbunden werden. | 
Wahrscheinlich ist dann der Reflexbogen in seinem zentralen Teil unterbrochen, indem 
die unterbewußt bleibende Reizung den Organismus nicht affektiv zu erregen scheint. | 
M. Gildemeister (Berlin). 
Wohlwill, F.: Zur Frage der amöboiden Glia. Bemerkungen zu Eugen Pollaks | 
„Studien zur Pathologie der Neuroglia I“. (Arb. aus dem Neurol. Inst. an der | 
Wiener Univ. Bd. 22, 1919, 8. 296.) Arb. a. d. Da: Inst. d. Univ. Wien Bd. 23, 
H. 1. 8. 188—190. 1920. 


Wenn man auch zwischen regressiven und progressiven Oi unterscheiden 
muß, so ist die tatsächliche Erkennung des einen oder anderen Vorganges im Präparat sehr | 
schwierig. Die Interpretation, die Pollak, von des Verf.s Auffassung der amöboiden Glia 
gegeben hat, lehnt letzterer ab. Auch können progressiv verwandelte Gliazellen nachträglich | 
eine amöboide Umwandlung erfahren. Amöboidose ist eine Etappe auf dem Wege zum Unter- 
gang, was man bei ischämischen Erweichungsherden, seltener auch bei Meningitis tuberculosa 
sehen kann. Diese Anschauung des Verf.s steht durchaus im Konnex mit seinen sonstigen 
Auffassungen und ist nicht fast unmotiviert, wie Pollak meint. Rudolf Allers (Wien). 

Pollak, Eugen: Erwiderung auf Wohlwills Bemerkungen zu meinen Glia- | 
studien. Arb. a. d. Neurol. Inst. d. Univ. Wien Bd. 23, H. 1, 8. 191—195. 1920. | 

Neuerliche Revision des Standpunktes von Wohlwill unter Aufführung der einschlägigen | 
Stellen aus dessen Arbeit. Rudolf Allers (Wien). 

Bremer, John Lewis: Recurrent branches of the abducens nerve in human 
embryos. (Die rücklaufenden Aste des N. abducens in den menschlichen Embryonen.) | 
(Harvard med. school, Boston, Massachusetts.) Americ. journ. of anat. Bd. 28, Nr. 2, 


8. 371—397. 1921. | 
Die rücklaufenden Äste des Abducens (Rami recurrentes) sind seit 1898 durch die Arbeiten | 
von Neal, Platt, Dohrn, Belogolow, Phisalix, Thyng, Barniville sowie durch frühere 
Arbeiten des Autors näher bekannt. Hier wird ihr Erscheinen in den Embryonen des Menschen | 
als eine normale ontogenetische Erscheinung festgestellt. Diese Äste sind caudal bzw. ventro- 
oder dorsocaudal verlaufende Fasern. Sie fehlen im Hühnchen, Schaf und in der Eidechse; | 
sind in Acanthias, Heptanchus und beim Ferkel selten vorhanden, sehr häufig dagegen in den | 
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Embryonen des Menschen zwischen 18—31 mm. Auch hier beginnen sie schon bei 15 mm zu 
degenerieren, indem sie sich vom Gehirn lostrennen und durch Phagocytose eingehen. Die 
Fasern, die schon eine gewisse Länge erreicht haben, verteilen sich auf die vorderen cervicalen 
und dorsalen Kopfmuskeln, sowie auf die Armmuskeln. Sie stammen entweder aus einer 
mit dem Abducens gemeinsamen Wurzel, oder von selbständigen, an die des Abducens eng 
angeschlossenen Wurzelfasern. Sie fehlen in Embryonen, bei denen die Augenmuskeln stärker 
als die Occipitalmuskeln entwickelt sind. Auch die mehr oder weniger caudale Lage der ersten 
Abducenswurzeln am Boden des Medullarrohres ist auf das Vorkommen der rücklaufenden 
Aste von Einfluß. Bei den untersuchten Säugetieren zeigt der Abducens allein im Menschen 
eine ontogenetische „Wanderung“ von hinten nach vorne. Hier erscheint auch der Oculo- 
motorius später als der Abducens. Beim Schaf, Ferkel, Kaninchen ist umgekehrt der Ent- 
wieklungsgang mit dem Auftreten des Oculomotorius eingeleitet und caudalwärts fortgesetzt. 


In frühen Stadien sind daher die Abducenswurzeln des Menschen caudal und den Oceipital- 


muskeln näher gelegen; in den anderen Säugetieren sind sie dagegen kranial in der Nähe der 
Augenmuskeln. Die Vögel und die Reptilien haben nicht nur sehr frühzeitig entwickelte Augen 
und Augenmuskeln, sondern die letzteren sind von dem breiten Augenapfel derart nach hinten 
verdrängt, daß hier nur die in den Wurzeln des Hypoglossus eingeschlossenen Abducensfasern 
sich noch caudalwärts biegen könnten. Diese gehen aber früh zugrunde, so daß der bleibende 
Abducens schon keine Recurrensäste mehr aufweist. Der Abducens der Fische entsteht aus 
mehr caudal gelegenen Neuromeren; die caudalwärts gerichteten Fasern kommen hier zwar 
gelegentlich, doch nur als seltene Anomalien vor. Peterfi (Jena). 

Nordkemper, Martha: Zur Frage der Umschaltung der parasympathischen 
Vagusanteile im Ggl. nodosum und Ggl. jugulare. (Anat. Inst., Heidelberg.) Anat. 
Anz. Bd. 53, Nr. 20/21, S. 501—503. 1921. 

L. R. Müller fand im Ganglion jugulare des Nervus vagus multipolare Zellen 
mit kleinen Fortsätzen, die innerhalb der Kapsel liegen. Diese Zellen sollen sympathi- 
scher Art sein und Umschaltungsstellen für den parasympathischen Vagusanteil 
darstellen. Autorin untersuchte Vagusganglien (Ganglion jugul. und. nodos.) und 
Ganglion cervic. sup. der Katze, die bei diesem Tier dicht beieinander liegen, so daß 
im mikroskopischen Schnitt ein unmittelbarer Vergleich möglich ist. Sie fand in beiden 
Vagusganglien nur Zellen vom Typus der Spinalganglien, niemals multipolare Zellen; 
letztere beschränken sich lediglich auf das sympathische Gangl. cervic. sup. Die Um- 
schaltungsfrage kann deswegen als noch nicht endgültig gelöst angesehen werden. 

W. Brandt (Würzburg). 

Penfield, Wilder G.: Alterations of the Golgi apparatus in nerve cells. (Ver- 
änderungen des Golgiapparates in Nervenzellen.) Brain Bd. 43, Pt. 3, 8: 290 
bis 305. 1920. 

Nach einer einleitenden Übersicht über die bisher beschriebenen Veränderungen 
des intracellularen Golginetzes und Ablehnung seiner Identität mit den Nisslschen 
Schollen werden eigene Versuche an Katzen über die Wirkung der Nervendurchschnei- 
dung auf die Zellen der Spinalganglien und der Clar keschen Säule mitgeteilt, welche bis- 
her noch nieht untersucht wurden, im Gegensatz zu den motorischen Zellen des Rücken- 
markes und der Medulla oblongata. 


Zur Färbung wurden die Organe sofort nach dem Tode entnommen, das Rückenmark 
in Scheiben von nicht über 2 mm geschnitten (dies gelingt sehr gut nach einstündigem Ver- 
weilen dickerer Stücke in der Fixierflüssigkeit). Fixation modifiziert nach Cajaldurch 12 Stun- 
den unter zeitweisem Schütteln in: Urannitrat 1,0, 40 proz. Formalin 20,0 (neutral erhalten durch 
Aufbewahrung über Kalk), destilliertes Wasser 80,0; es empfiehlt sich, Formalin und Uran- 
nitrat gesondert in doppelter Konzentration zu lösen und vor dem Gebrauch zu gleichen Teilen 
zu mischen. Waschen in destilliertem Wasser einige Sekunden, 48 Stunden in1,5 proz. Silbernitrat, 
zeitweises Umschütteln, Waschen in destilliertem Wasser, Reduktion in Hydrochinon 2,0, 
40 proz. Formalin 20,0, Natriumsulfit 0,5— 1,5, destilliertes Wasser 80,0. Rasche Entwässerung 
in Alkohol, Xylol, Paraffin. Das Einbetten von-90proz. Alkohol angefangen soll nicht länger 
als 5 Stunden dauern, weil trotz der Fixation konzentrierter Alkohol Bestandteile des Golgi- 
netzes zu lösen vermag. Gelegentlich wurde eine gute Fixation durch intralumbale Injektion 
(nach Laminektomie) unter 75cm Druck durch 20 Stunden erzielt. Als Kontrastfärbung 
diente polychromes Methylenblau. Die Tiere sollen jung sein, weil ältere reichlich sich gut 
färbende Pigmentgranula aufweisen. 

Decerebration oder hohe Rückenmarksdurchschneidung haben auf den Golgi- 


apparat der Vorderhornzellen keinen Einfluß. Tetanus bewirkt keine Veränderung 
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der Zellen in den Spinalganglien oder im Rückenmark; ebenso Strychnin. Offenbar } R 
hängen die Veränderungen des Muskeltonus — Tetanus, Enthirnungsstarre bzw. schlaffe 
Lähmung — von Tätigkeitsschwankungen der motorischen Zellen ab, ohne daß morpho- 


logische Veränderungen sichtbar wurden. Durchschneidung der Achsenzylinder erzeugt ji 


eine spezifische, als ‚„‚Retispersion‘‘ bezeichnete Veränderung. Zuerst wird das un- 
veränderte Golginetz an die Peripherie der Zelle gedrängt; dann folgt eine Auflösung 
(Retisolution), von der oft nur wenig zu merken ist, und schließlich eine Restitution. 
Chromatolyse und Retispersion sind meist vergesellschaftet, können aber auch un- 
abhängig voneinander auftreten. In der Clarkeschen Säule ist die Retispersion 


am 4. Tag nach Rückenmarksdurchschneidung deutlich zu sehen; die motorischen & 


Zellen sind widerstandsfähiger; erst am 7. Tag nach Ischiadicusdurchschneidung 
tritt Retispersion auf, wird erst am 16. Tag deutlich und ist nur selten von einem 
Aufbröckeln gefolgt. In den Spinalganglien beginnt nach Durchtrennung des peri- 
pheren Fortsatzes die Retispersion, die am 7. Tag maximal wird, bei gleichzeitiger 
beträchtlicher Retisolution. Ebenso wirkt die Durchschneidung der hinteren Wurzel, 
nicht aber die des Rückenmarkes, vielleicht weil nicht alle Fasern durchtrennt 
werden konnten. Ein Einfluß der Entfernung verbundener Neuronen ist nicht 
nachweisbar. Rudolf Allers (Wien). ”. 

Bower, John 0. and Isabel L. Hawkins: Tinel’s sign, formiecation or distal 
tingling on percussion and deep pressure sensation. (Tinels Zeichen: Ameisenlaufen 
oder distale Juckempfindung auf Beklopfen, und Tiefensensibilität. ) Arch. of neurol. a. 


psychiatr. Bd. 4, Nr. 6, $. 66%—679. 1920. | 
Unter dem Tinelschen Zeichen ist ein kribbelndes Gefühl zu verstehen, dasim Versorgungs- 
bereich eines verletzten Nerven auftritt, wenn ein leichter Druck oder Klopfreiz längs seines 


Verlaufes peripher zur verletzten Stelle auf ihn ausgeübt wird. Das Zeichen zeigt an, daß die ; 


Achsenzylinder des Nerven sich in Regeneration befinden. Die Prüfung geschieht in der Weise, 
daß leichte Fingerperkussion angewandt wird, die möglichst nahe am distalen Versorgungs- 
gebiet des Nerven beginnt und proximalwärts fortgesetzt wird. Die an 500 Fällen von peri- 
pheren Nervenverletzungen ausgeführten 2500 Untersuchungen habenergeben, daßdas Phänomen 
nicht unbedingt zuverlässig ist und daß daraus kein sicherer Schluß auf die Regeneration des Ner- 
ven gezogen werden kann. Es wurde nun versucht, in dem Verhalten der Tiefensensibilität einen 
frühzeitig nachweisbaren sicheren Test für die Regeneration eines genähten Nerven zu finden. 


Die Untersuchungen am Ischiadicus haben ergeben, daß die Rückkehr der Tiefen- 


sensibilität das früheste und sicherste Zeichen einer Regeneration darstellt, indem 
die anästhetische Zone in bestimmter Weise und in einem bestimmten Zeitabschnitt 
schrumpft. Zwischen der Rückkehrer Tiefensensibilität und dem Fortschreiten der Tinel- 
schen Parästhesie bestehen bestimmte Beziehungen; wenn däe ersterenormal zurückkehrt, 
so besteht für die letztere ein Vorrücken um ein Zehntel Zoll täglich. W. Misch.“, 
Spezielle Organfunktionen. 

Sinnesorgane. 

Nageotte, J.: Rapport des neurites avec les tissus dans la corn6de. (Zusammen- 


hang der Neuriten mit den Geweben der Cornea.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 1, 8. 94—96. 1921. 


In der Cornea bilden die Nervenendäste unterhalb und oberhalb der Bowman- E 


schen Membran Geflechte, aus denen rechtwinklige Kollaterale in das Epithel dringen 


und in den oberflächuchsten Schichten dieses Telodendrien bilden, die mit kleinen 4 


Auftreibungen endigen. Die im mesodermalen Gewebe liegenden Fasern sind von Neu- 
roglia umgeben, sie erscheinen daher verdickt; die Fasern im Epithel dagegen entbehren 
.eine Gliahülle, sind also feiner und moniliform. In den sog. Geflechten anastomosieren 
nur die Gliafasern miteinander, nicht die Nervenfasern. Diese bilden also keine wirk- 
lichen Geflechte. Auch sind die Neuriten nie mit mesodermalen Elementen in unmittel- 
barer Berührung; dieselbe kommt nur mit epithelialen Elementen des Ektoderms zu- 
stande. Peterfi (Jena). 
Minkowski, M.: Über den Verlauf, die Endigung und die zentrale Repräsen- 
tation von gekreuzten und ungekreuzten Sehnervenfasern bei einigen Säugetieren 
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' und beim Menschen. (Hirnanat. Inst., Univ. Zürich.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. 


Psychiatr, Bd. 6, H. 2, 8. 201—252 u. Bd. 7, H. 2, S. 268—303. 1920. 

Nach Enucleation eines Auges bei verschiedenen Tieren (Ziege, Katze, Affe) und 
beim Menschen finden sich im Corpus geniculat. ext. anders gelegene Veränderungen 
der Endigungen der gekreuzten und der ungekreuzten Sehnervenfasern. Die gekreuzten 
Sehnervenfasern endigen vorwiegend in peripheren (an der Spitze des Querschnittes 
liegenden), die ungekreuzten vorwiegend in zentralen Teilen des Corp. gen. ext. Bei 
der Katze, beim Rhesusaffen und beim Menschen bilden das End- und Repräsentations- 


| gebiet für gekreuzte Sehnervenfasern einerseits, das für ungekreuzte Sehnervenfasern 
" andererseits zwei zusammenhängende geschlossene Zellkomplexe, die durch Mark- 
 lamellen voneinander getrennt sind. Bei Affen und Mensch sind die beiden Zellkomplexe 


besonders reich geschichtet und greifen inniger ineinander. Die anatomisch sehr sorg- 
fältig dargestellten Einzelheiten müssen im Original nachgesehen werden. Außer dem 


| Corp. gen. ext. nimmt noch das von Minkowski genauer beschriebene Griseum prae- 


genieulatum Sehnervenfasern (nur oder.vorwiegend gekreuzte) auf. Da M. in früheren 
Untersuchungen nachwies, daß jeder Teil des Corp. gen. ext. mit einem bestimmten 
Teil der Area striata der Cortex in Verbindung steht, so kann angenommen werden, 
daß besondere Repräsentationsgebiete für gekreuzte und ungekreuzte Sehnervenfasern, 


' deren Existenz im Corp. gen. ext. nachgewiesen wurde, auch innerhalb der Area striata 


bestehen. Diese anatomischen Ergebnisse legen die Auffassung nahe, daß auch physio- 


| logisch die auf korrespondierende Hälften (und auch auf korrespondierende Punkte) 


beider Netzhäute einwirkenden optischen Reize auf getrennten nicht verschmelzenden 
Wegen in die Corp. gen. und in die Cortex gehen (in der Sehstrahlung sollen allerdings 


beide Fasern innig gemischt sein nach M.s Angabe). Das Fehlen beider Augen würde 
demnach bis in die Cortex hinein eine weitgehende anatomisch-funktionelle Selbständig- 


keit bewahren, die Verknüpfung findet erst in der Cortex in der Area striata statt 
vermittelst des reichen Assoziationsfasersystems des Vicq d’Azyrschen Streifens. Die 


hi Ergebnisse von Sherrington über das Verhalten von korrespondierenden Netzhaut- 
punkten in bezug auf die simultane oder sukzessive Perzeption von optischen Reizen 
wird so gut erklärt, ebenso der Wettstreit der Gesichtsfelder, das Verhalten der Doppel- 


bilder bei Schielenden usw., auch die partielle Inkongruenz von homonym-hemianopi- 


" schen Skotomen nach corticalen bzw. subcorticalen Läsionen. Ein gutes Schema er- 


läutert die Ergebnisse. Bartels (Dortmund). 
« Fuchs, Ernst: Über senile Veränderungen des Sehnerven. Graefes Arch. t. 
Ophthalmol. Bd. 103, H. 3—4, 8. 304—330. 1920. 

Fuchs unterscheidet Corpora amylacea und arenacea. Die Corpora arenacea 
liegen in der Arachnoideal-, seltener in der Duralscheide des Sehnerven und entstehen 
aus konzentrisch geschichteten Endothelzellen. Sie haben mit der Glia nichts zu tun. 
Die C. amylacea werden nur da angetroffen, wo es Glia gibt. Sie gehen aus der Glia 


‚ hervor und sind wahrscheinlich „Niederschlagsprodukte aus den Gewebssäften im 


Protoplasma der Gliazellen“. (Unter dem Namen C. amylaces werden auch noch 


andere von den oben erwähnten durchaus verschiedenen Gebilde verstanden, z. B. 


die durch Eindickung im Sekret in den Drüsengängen der Prostata entstandenen 
Konkremente und die ihnen durchaus gleichenden Konkremente in neugebildeten 
Drüsen der Bindehaut; vgl. Fuchs, Arch. f. 0.6.1898, 8.3.) F. hat bei 6 Patienten 


im Alter von 70 und mehr Jahren die Sehnerven in ganzer Länge auf C. amylacea 


untersucht. Er hat sie stets gefunden; 3 mal reichlich, 3 mal spärlich. Im intrakraniellen 


- Teil waren sie zahlreich, im orbitalen Teil nur spärlich und seltener. Im vordersten 
Abschnitt des orbitalen Teiles fehlten sie ganz. Die Abnahme an Zahl erfolgte von 


hinten nach vorn ziemlich plötzlich in der Gegend der proximalen Öffnung des knöcher- 


- nen Kanals, manchmal sogar schon etwas weiter hinten. ‘Daß die ©. amylacea, wie 


frühere Untersucher angegeben haben, besonders zahlreich in atrophischen Sehnerven 


- sind, bestreitet F., und zwar vor allem auf Grund eines Falles, in dem der eine Aug- 
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apfel 2 Jahre vor dem Tode enucleiert war. F. hält es für möglich, daß bei besonders 
großer Zahl von O©. amylacea eine Schädigung des Sehnerven eintritt, die sich klinisch 
in Herabsetzung der Sehschärfe bei normalem Gesichtsfeld und bei Fehlen von Macula 
Veränderungen zu erkennen gibt. Die Papille kann dabei normal oder auch etwas 
blaß sein. F. bezeichnet diese Fälle als senile Atrophie und hält sie im Gegensatz zur 
progressiven tabischen Atrophie für eine relativ gutartige Affektion. Die Möglichkeit 
einer Schädigung der Sehnervenfasern gründet er auf die bisweilen ganz erhebliche 
Zahl von C. amylacea. In einem seiner Fälle fand er ca. 1500 C. amylacea in einem 
einzigen Querschnitt des Sehnerven. Er berechnet daraus ungefähr 550 000 C. amylacea 
für den ganzen intrakraniellen Sehnerventeil und meint, daß bei der Regellosigkeit 
‚der Anordnung der Ü. amylacea jede Sehnervenfaser durchschnittlich 3mal auf ein ‘ 
C. amylacea trifft und ihm ausweichen muß. Die Größe der einzelnen C. amylacea 
schwankt nach F. zwischen 6 und 21 Mikra. Die durchschnittliche Größe ist etwa 
10 Mikra. In allen seinen Fällen fand F. arteriosklerotische Veränderungen an den 
Carotiden und an der Ophthalmica. Auf lokale Zirkulationsstörungen in den kleinen, 
von der Pia mit den Septen in den Sehnerven eindringenden Gefäßen führt F. die 
von ihm gefundene „herdweise Degeneration“ in den Sehnerven zurück. Als 
größte Länge solcher Herde fand er 20 mm. In den 6 von F. untersuchten Fällen ° 
„fanden sich die atrophischen Herde so oft, daß es sich nicht um bloßen Zufall handeln 
konnte“. Meist fanden sich 2—4 Herde in einem Nerven. Eine entzündliche Infil- 
tration fehlte stets. K. Stargardt (Bonn).°, 
Ebbecke, U.: Über das Sehen im Flimmerlicht. (Physiol. Inst., Göttingen.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 185, H. 4/6, S. 196—223. 1920. 
Die Veränderungen, die das Sehen bei rhythmischer Belichtung, gegenüber der 
gewöhnlichen Dauerbelichtung erfährt, stimmen mit denen bei Momentbelichtung 
überein, sind aber durch periodische Wiederholung auffälliger. Die Flimmerbelichtung 
lehrt die unmittelbar an die allerersten Stadien der Erregungskurve anschließenden " 
Stadien kennen. Zur Erzeugung der intermittierenden Belichtung wurden die ge- 
spreizten hin und her bewegten Finger oder eine schwarze rotierende Scheibe mit ” 
Löchern oder ausgeschnittenen Sektoren, durch welche der Gegenstand betrachtet ” 
wird, benutzt. Dieser wird auch selbst in rhythmische Bewegung gesetzt (Papp- ° 
täfelchen oder dergleichen). — Helligkeitsänderungen: Eine helle Fläche bekommt 7 
im Flimmerlicht etwas Grelles, Glänzendes. Ihre Flimmerhelligkeit ist größer 
als die Helligkeit des ohne Unterbrechung auf das Auge einwirkenden Lichtes. N 
Das gilt aber nur für mittlere Lichtstärken. Bei Abnahme der Lichtstärke wird ” 
die Flimmerhelligkeit geringer. Die günstigste Unterbrechungsfrequenz schwankt. 
Sie steigt mit Zunahme der Lichtstärke. Von großer Bedeutung ist der Adaptations- i 
zustand. Am günstigsten ist Beobachtung von einem verhältnismäßig dunklem Stand- 
punkt nach einem hellen Gegenstand hin. Deshalb ist bei episkopischer Betrachtung ! 
manche Erscheinung undeutlicher als bei diaskopischer. Demnach ist das Flimmer-Ä ' 
sehen ein Sehen mit relativ dunkeladaptiertem Auge und, wie erwähnt, ein in rascher ” 7 
Folge wiederholtes Augenblickssehen. Der Wechsel zwischen Hell- und Dunkel- 
adaptation geschieht beim Flimmersehen momentan (Herings Momentanadaptation). T 
— Farbenänderungen: Im Flimmersehen findet infolge der Helligkeitszunahme ein 
Sättigungsverlust statt. Bei entsprechend kleiner farbigen Fläche auf hellem Hinter- 
grund kann die Farbe auch durch (Kontrast-) Schwarz verhüllt werden. Änderung des 
Farbtons zeigt namentlich Gelbrot, das im Flimmern leuchtendgrün oder gelblichgrün 
aussieht. Auch bei anderen Farben tritt ein Farbenumschlag in eine annähernd kom- 
plementäre Farbe auf; erst einige Zeit später stellt sich wieder die ursprüngliche, aber 
weniger gesättigte und hellere Farbe ein. Dieses wird zu den Befunden von Hess in 
' Beziehung gebracht und als Beweis für den phasischen Verlauf der optischen Erregung 
und die physiologische Natur der Gegenfarben angesehen. Bei Reizung mit weißem 
Licht sieht man bei diaskopischem Verfahren ein intensives, gleichmäßiges rötliches 
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Violett, namentlich auf Flächen stärkster Helligkeit, während bei geringerer Helligkeit 
der bei mittlerer Helligkeit blaue Farbenton ins Grünliche hinüberschlägt. — Irradiation 
und Kontrast sind im Flimmerlicht in ihrer Wirkung gesteigert. Die Beobachtung 
geschieht hier zweckmäßig durch einen schmalen horizontalen Spalt von variabler 
Breite, durch den man nach einem helldurchleuchteten, etwa 1 m entferntem Licht- 
spalt blickt. Die Irradiation nimmt schnell ab, ebenso wie der antagonistische Ein- 
fluß der Kontrastwirkung. Dieses wird nicht auf Ermüdung bezogen, sondern ebenso 
wie der Farbenumschlag als aktive Gegenwirkung gedeutet. Im Flimmersehen läßt 
sich auch das Purkinjesche Phänomen, die Helligkeitsverschiebung zwischen Rot und 


- Blau, bei etwas parazentraler Betrachtung beobachten, ein Zeichen, daß beim Flimmer- 


sehen wirklich die. Dunkeladaptation in Betracht kommt. Zum Schluß. betont Verf. 
die Bedeutung des diascleralen Lichtes. Weißes Licht erhält auf diese Weise einen 
gewissen Rotwert: das Auge ist daher für gewöhnlich stark rot adaptiert. Brückner.°, 
Kleijn, A. de und R. Magnus: Über die Funktion der Otolithen. I. Mitt. 
Otolithenstand bei den tonischen Labyrinthreflexen. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 186, H. 1—3, 8. 6-38. 1921. 
Von den Labyrinthen werden, wie besonders Magnus und de Kleijn und ihre 
Mitarbeiter in einer Reihe von Arbeiten aus den letzten Jahren nachgewiesen haben, 
neben den Reaktionen auf Bewegungen tonische Reflexe ausgelöst, d. h. Reflexe der 
Lage, die allein von der Stellung des Kopfes im Raume abhängig sind. Solche Reflexe 
sind: 1. Tonische Labyrinthreflexe auf die Körpermuskeln; 2. Labyrinthstellreflexe; 
3. tonische Labyrinthreflexe auf die Augenmuskeln (Vertikalabweichungen, Rad- 
drehungen). Diese Reflexe werden durch die Otholiten vermittelt, während die 
Labyrinthreflexe auf Bewegung (Drehung und Progressivbewegung) durch 
den Bogengangsapparat ausgelöst werden. — Der strenge Beweis für den Zu- 
sammenhang zwischen Otolithen und tonischen Labyrinthreflexen wird zu- 
nächst für die Verhältnisse beim Kaninchen auf zweifache Weise erbracht. Einmal 
wird gezeigt, daß die Otolithen bei den beiden ausgezeichneten Kopfstellungen (Maxi- 
mum- und Minimumstellung für die Reflexe) gleichfalls eine ausgezeichnete Lage im 
Raume besitzen. Und zweitens wird erwiesen, daß die tonischen Labyrinthreflexe 
ausfallen, sobald die Otolithen durch Zentrifugierung abgeschleudert werden, während 
die Reflexe auf Bewegung auch nach Entfernung der Otolithen noch vorhanden sein 
können. — Der erste Teil der Abhandlungen beschäftigt sich demzufolge mit den 
Beziehungen zwischen der Stellung der Otolithen im Raume und dem Maximum und 
Minimum der tonischen Reflexe. Als erstes werden die tonischen Labyrinth- 
reflexe auf die Extremitäten untersucht. Sie lassen sich am besten an decere- 
brierten Kaninchen beobachten, bei denen der Tonus der Streckmuskeln sein Maximum 
hat, wenn der Kopf sich in symmetrischer Rückenlage befindet, sein Minimum bei 
einer Drehung um 180°. Aus dem Vergleich mit den Labyrinthmodellen nach de Bur- 
let, Koster und Oort ergibt sich, daß in der symmetrischen Rückenlage, wenn der 
Reflex sein Maxim um hat, dieSacculusotolithen keinen besonders ausgezeichneten 
Stand haben, während die beiden Utriculusotolithen horizontal stehen und an 
den Maculae hängen. Bei einer Drehung um 180°, wenn also der Reflex sein Mini- 
mum hat, stehen die Utrieulusotolithen wieder horizontal, drücken aber auf die Ma- 
eulae. Das Maximum der Erregung geht also dann vom Otholiten aus, 
wennder Otolithan der Macula hängt. Für die Beugemuskeln würde allerdings 
infolge der reziproken Innervation das Maximum dann auftreten, wenn der Otolith auf 
die Macula drückt. In der Tat hat Jonkhoff bei Pikrotoxinvergiftung, wobei eine 
Beugestarre auftritt, das Maximum der Beugestarre für Normalstellung des Kopfes 
gefunden. Die Beugemuskeln haben aber für den in Frage stehenden tonischen Laby- 
rinthreflex auf die Extremitäten von Ausnahmefällen abgesehen, nur eine unter- 
geordnete Bedeutung. Es kann deshalb angenommen werden, daß die Macula 
durch Zug des Otolithen erregt wird. Ein exakter Beweis für diesen Satz wird 


N 


im weiteren Verlauf der Abhandlung noch erbracht. Bei Exstirpation eines Laby- 
rinthes bleiben die tonischen Gliederreflexe unverändert bestehen, so daß hieraus 
erneut auf die Wirksamkeit der Utriculusotolithen geschlossen werden kann. 
Wäre der Sacculusotolith der Erreger, dann müßte der Reflex sich verändern, wenn 
ein Labyrinth herausgenommen wird. Außerdem folgt aus der Tatsache des Erhalten- 
bleibens der tonischen Reflexe auf die Extremitäten, daß jeder Utrieulus mit den 
Streckmuskeln beider Körperhälften in funktioneller Verbindung stehen muß. — 
Die tonischen Labyrinthreflexe auf die Nackenmuskeln haben ihr Maximum 
gleichfalls dann, wenn der Kopf sich in symmetrischer Rückenlage befindet. Hier 
handelt es sich also ebenso wie bei den tonischen Reflexen auf die Extremitäten um 
Utriculusreflexe. Bei einseitiger Labyrinthexstirpation verändert sich aber der 


Reflex auf die Halsmuskeln. Die einseitige Labyrinthexstirpation bewirkt bekannt- 


lich Drehung und Wendung des Kopfes nach der Seite des fehlenden Labyrinthes. Die 
Nackenmuskeln, die den Hals nach der Seite des erhaltenen Labyrinthes drehen, sind 
dem Labyrintheinfluß entzogen. Demnach stehen die Halsmuskeln einer Körperseite 
nur mit einem (dem gekreuzten) Utrieulusotolithen in funktioneller Verbindung. — 
Die Labyrinthstellreflexe, die man am besten dadurch untersucht, daß man 
das Tier frei in der Luft hält, bestehen aus einer Gruppe übergeordneter Reflexe, die 
bewirken, daß der Kopf des Tieres reflektorisch in die Normalstellung im Raume ge- 
dreht wird. Diese Reflexe haben ihr Zentrum im Mittelhirn, sie sind Sacculusreflexe, 
und zwar ist die Erregung dann wieder am größten, wenn der Otolith an der Macula 
hängt. Bei der Normalstellung halten sich die Erregungen, die von beiden Sacculus- 
otolithen ausgehen, gerade das Gleichgewicht. Daß in der Tat die Otolithen des 
Sacculus für die Labyrinthstellreflexe verantwortlich zu machen sind, kann man aus 
den Beobachtungen nach einseitiger Labyrinthexstirpation schließen. In diesem 
Falle wird der Kopf so gedreht, daß das intakte Labyrinth sich oben befindet, dann 
liegt der Sacculusotolith auf der Macula, und der Stellreflex hat sein Minimum. — 
Was die tonischen Labyrinthreflexe auf die Augen anlangt, so unterscheiden 
M. und de K. zwei Gruppen von Augenbewegungen: die Vertikalabweichungen 
(Recti sup. u. inf.) und die Raddrehungen (Obliqui). Die Vertikalabweichun- 
gen werden vom Sacculusotolith ausgelöst, wie sich wieder aus Beobachtungen bei 
einseitiger Labyrinthexstirpation ableiten läßt, und zwar ist das Maximum der Er- 
regung dann wieder vorhanden, wenn der Otolith an der Macula hängt. Das ist z. B. 
für das linke (intakte) Labyrinth der Fall, wenn der Kopf sich in linker Seitenlage 
befindet. Dann ist der Rectus superior des linken (unteren) Auges und der Rectus 
inferior des rechten (oberen) Auges maximal gespannt. Das obere Auge weicht des- 
halb nach unten, das untere nach oben maximal ab. Gleichsinnige Raddrehungen 
"beider Augen treten mit maximaler Stärke auf, wenn der Kopf mit seiner Längsachse 
vertikal steht. Wahrscheinlich werden diese tonischen Reflexe ausgelöst von den frontal 
abgebogenenen vorderen Ecken der Sacculusmaculae. Diese Eckflächen stehen bei 
vertikalem Kopfstand angenähert horizontal, es liegt also der Sacculusotolith der 
Fläche entweder direkt auf oder er hängt vertikal abwärts an der Fläche, je nachdem, 
ob die Schnauze nach abwärts oder nach aufwärts gerichtet ist. Eine Maximum- 
und Minimumstellung ist dadurch für diesen Reflex aus dem Sacculusstand ab- 
geleitet. Andererseits treten hier sowohl bei hängenden wie bei drückenden 
Otolithen Erregungen auf, denn der Obliquus sup. ist maximal verkürzt (Raddrehung 
mit dem oberen Corneapol nach vorne), wenn der Kopf mit der Schnauze vertikal 
nach oben gerichtet ist (Sacculusecke hängt) und der Obliquus inf. ist maximal inner- 
viert bei der Drehung um 180°, also wenn die Saceulusecke drückt. In diesem Falle 
der gleichsinnigen Raddrehungen muß also sowohl Zug und Druck des Otolithen 
auf die Maculae erregend wirken können. Bei den übrigen besprochenen tonischen 
Reflexen kommt man aber mit der Annahme des Zuges des Otolithen als erregendem 
Moment aus, und zwar dauert die Erregung solange, als der Otolith seine Lage gegen- 
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‚über der Macula und im Raume nicht ändert. Die Reflexe sind unermüdbar und 


können jahrelang bestehen, wie z.B. die Halsdrehung nach einseitiger Labyrinth- 
exstirpation. Sie sind also durch die Otolithen vermittelte Reflexe der Lage im 
Gegensatz zu den in den folgenden Arbeiten besprochenen, durch die Bogengänge aus- 
ausgelösten Reflexen der Bewegung. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 
Kleijn, A. de und R. Magnus: Labyrinthreflexe auf Progressivbewegungen. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 186, H.1—3, 


-8..89—60. 1921. 


Nach der bisherigen Annahme (Mach, Breuer) werden Empfindungen und 


‘Reflexe auf Progressivbewegungen (bzw. -beschleunigungen) durch die Otolithen 


vermittelt. De Klejn und Magnus kommen dagegen zu der Überzeugung, daß die 
Reflexe auf Progressivbewegungen durch die Bogengänge vermittelt werden. 
Zum Beweis ihrer Auffassung berichten die Verff. über eine Reihe von Beobachtungen 
über die noch sehr wenig untersuchten Reflexe auf Progressivbewegungen bei ver- 
schiedenen Tieren. Als Liftreaktionen bezeichnen sie die Reflexe, die bei vertikaler 
Bewegung der Versuchstiere (Meerschweinchen) auftreten. Wird ein in natürlicher 
Haltung auf einer Unterlage sitzendes Tier vertikal nach aufwärts bewegt, so tritt eine 
Beugung der Vorderbeine im Beginn der Bewegung auf. Nach Aufhören der Bewegung 
werden die Vorderbeine tonisch gestreckt. Wird die Bewegung in umgekehrter Rich- 
tung ausgeführt, dann tritt Streckung am Beginn, Beugung nach Aufhören der Be- 
wegung ein. Eine viel schwächere inkonstante Reaktion tritt ein, wenn man den Kopf 
des Tieres nicht in dorsoventraler, sondern in occipito-nasaler Richtung bewegt. Die 
Reaktionen erfolgen nur auf Progressivbeschleunigung hin. Bei gleichförmiger Be- 


_ wegung werden keine Reaktionen beobachtet. Nach beiderseitiger Labyrinth- 


exstirpation fallen die Reflexe vollkommen aus. Unter geeigneter Haltung 
des Tieres kann man sich von dem Vorhandensein der Reflexe durch direktes 
Fühlen der Muskelkontraktionen (Muskelschwirren) überzeugen. Weitere durch das 
Labyrinth ausgelöste Reflexe sind der Zehenspreizreflex und die Sprungbereit- 
schaft. Sie fehlen beide bei labyrinthlosen Tieren. Auch bei Kaninchen, Katzen und 
Hunden wurden die besprochenen Reflexe gleichfalls gefunden. Bei Kaninchen und 
Katzen läßt sich die Liftreaktion besonders gut demonstrieren. Die Reflexe bleiben er- 


halten auch nach Ausschaltung der sensiblen Leitungsbahnen der betreffenden Mus- 


keln (Novocaineinspritzung bzw. Durchtrennung der hinteren Wurzeln), weiter bei 
Ausschaltung des Großhirns (großhirnloser Hund), und ebenso nach Herausnahme 
des größten Teiles des’ Kleinhirns, so daß die Zentren dieser Reflexe im Hirmstamm 
liegend angenommen werden müssen. Daß diese Reflexe nicht von den Otolithen 
ausgelöst werden, konnten de K. und M. dadurch beweisen, daß die Reflexe auch er- 


halten waren nach Entfernung der Otolithen. Die Otolithen wurden dabei durch Zentri- 
‚ fugieren (vgl. folgende Arbeit) abgeschleudert. Nach der Entfernung der Otolithen 


waren die tonischen Reflexe verschwunden, während die in Frage stehenden 
Reflexe auf Progressivbewegung ebenso wie die Reflexe auf Drehbewegung, 
die sicher vom Bogengangsapparat ausgelöst werden, noch einwandfrei nachgewiesen 
werden konnten. Daraus muß geschlossen werden, daß die Reflexe auf Progressiv- 


, bewegungen ebenfalls von den Bogengängen aus vermittelt werden. — Es ist nun die 


Frage, wie die Cupulae der Ampulllen der Bogengänge durch Progressivbewegungen erregt 


" werden könnten. Zur Erklärung beschreiben de K. und M. ein Bogengangsmodell, 
_ das von Ornstein und Burger herrührt. Dieses Modell hat außer dem knöchernen 
- und häutigen Bogengang noch zwei mit elastischen Wänden versehene und mit Flüssig- 


keit gefüllte Räume, von denen der eine mit dem perilymphatischen Raume kommuni- 


ziert und den durch die Mittelohrfenster abgeschlossenen perilymphatischen Raum 


darstellen soll, und der andere mit dem endolymphatischen Raum in Verbindung 


steht und den Saccus endolymphaticus abbildet. Dieses Modell reagiert in der Tat 
auf Progressivbewegungen hin mit einem deutlichen Ausschlag der Cupula und recht- 
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fertigt demnach die Annahme von der Reaktionsfähigkeit der Bogengänge auf Pro- 
gressivbewegungen. Demnach werden alle Reflexe auf Bewegungen bzw. Be- 
wegungsänderungen von den Bogengängen ausgelöst, während die Reaktionen der 
Lage, d.h. also die tonischen Labyrinthreflexe durch die Otolithen bewirkt werden. 
Es wird damit allerdings nicht ausgeschlossen, daß der Otolithenapparat auch durch 
Bewegungen unter Umständen erregt werden kann, die prinzipielle Funktionsteilung 
zwischen Bogengangsapparat und Otolithenapparat, wie er in den vorliegenden Unter- 
suchungen festgestellt wurde, wird dadurch aber nicht angetastet. Steinhausen. 

Oort, H.: Über ein Modell zur Demonstration der Stellung der Maculae acu- 
sticae im Kaninchenschädel. (Anat. Inst., Univ. Utrecht-Holland.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 186, H. 1-3, 8. 1-5. 1921. 


Oort beschreibt ein Modell des rechten Utriculus, Sacculus und der anschließenden End- 


stücke der Bogengänge des Kaninchenlabyrinthes. Das Modell wurde mit Hilfe der Bornschen | 
Plattenmodelliermethode nach Serienschnitten in 30facher Vergrößerung ausgeführt. Die | 


Maculaeflächen sind besonders eingezeichnet. Als Gegenstück ist linksseitig das Modell der 
Maculaeflächen in derselben Vergrößerung allein wiederholt und das Ganze mit einem Kanin- 
chenschädel in richtige Raumorientierung gebracht. Beigefügte Abbildungen veranschaulichen 
die Beschreibung. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 
Arganaraz, Raül: Nystagmus cerebralis. (Cerebraler Nystagmus.) Arch. de 
oftalmol. hispan.-americ. Bd. 20, Nr. 231, S. 105—137. 1920. (Spanisch.) 
Zusammenfassende Darstellung der Lokalisation und Bahnen der Augenbewegungen. 
Es gibt einen cortical ausgelösten Nystagmus als Reizerscheinung beim rindenepilepti- 
schen Anfall. Ferner durch Ausfall der Rinde oder der corticofugalen Bahnen einen 
Nystagmus durch Wegfall der tonischen Hemmung auf das Labyrinth, bei Hirnhämor- 
rhagie neben Dö6viation conjugee, ferner einen bei willkürlichem Seitenblick bei 
corticalen Lähmungen, entgegengesetzt der Seite der Läsion. Cerebraler Nystagmus 
findet sich in 12% der Fälle von Lues cerebri, bei Rindentumoren, multipler Sklerose, 
Tumoren des Pons u. a.; er ist immer auf die angeführten Formen reduzierbar. 


Rudolf Allers (Wien). 
Skelett. Bewegung. 


Mac-Auliffe, Löon et A. Marie: Etude et mensurationg de 117 Belges. (Messende 
Untersuchungen an 117 Belgiern.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr. 5, S. 284—286. 1921. # 

Dolichocephalie ist bei den Belgiern häufiger als bei den Franzosen (5,98 : 2,68%), Hyper- 


brachycephalie seltener (18,8 : 23,9%). Index cephalicus 81,5, da in der Reihe Wallonen 


überwiegen (für die Flamen nach Deniker 79,5, für die Wallonen 82,2; nach Bertillon für 


die Belgier 80,95). Mittlere Größe der Belgier 1,669 m. Weitere Maße werden angeführt, M | 
desgleichen die prozentuale Verteilung der Haar- und Irisfarben den Zahlen bei Franzosen, | 


Spaniern und Italienern gegenübergestellt. Die rein schwarze Haarfarbe wird auf asiatischen 
Ursprung zurückgeführt, ein deutlicher Zusammenhang zwischen Haar- und Irisfarbe fest- 
gestellt. Busch (Erlangen). 
Schlesinger, G. und K. Meyer: Die Muskelkräfte im amputierten Arm und | 
ihre Nutzbarmachung. (Das Zusammenwirken von Chirurg und Ingenieur.) 
Zeitschr. f. orthop. Chirurg. Bd. 40, H. 4, 8. 335—354. 1920. 
Zum Messen der Ermüdungserscheinungen wurde der Ergograph benützt. Da > 
aber ein auf festem Tische angeordneter Ergograph zu Fehlmessungen führt, wurde er "| 
freipendelnd aufgehängt, so daß er mit jeder Körperbewegung mitgehen konnte. | 


Ferner wurde ein Muskelzugmeßgerät benutzt; an dieses wurde die zu prüfende Kraft- || 


quelle in gleicher Weise angeschlossen, wie der Kraftverbraucher in der Praxis, der 
künstliche Arm mit Hand, mit dem Kraftmuskel des Amputationsstumpfes verbunden 
ist. Da die Hubhöhen desselben Stumpfmuskels von verschiedenen Umständen 
abhängen, gilt die Durchschnittshubgröße aus mehreren aufeinanderfolgenden Muskel- 
zugmessungen. Die Dehnung des Muskels, „Muskelreckung‘“, steht im Verhältnisse 
zur Größe der Belastung und zu ihrer Dauer. Der absolute Hub vermindert sich um 
die Muskelreckung zum ausnutzbaren Hube. Die durch Sauerbruchoperationen ver- 
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fügbare Muskelkraft, im allgemeinen nicht mehr als 10 kg, ist nur ein geringer Teil 
der Muskelkräfte des gesunden Armes. Bei zunehmender Kraftäußerung sinken die 
Hubgrößen meist stark ab. Durch möglichst große Vorspannung des Muskels wird 
sein ausnutzbarer Hub wesentlich vergrößert. Die Amputierten halten aber auf die 
Dauer eine Vorspannung von mehr als 1kg nicht oder nur ausnahmsweise aus. Es 
müßte versucht werden, die Vorspannung allmählich zu vergrößern. Vielleicht könnte 
das schon bei der Operation erreicht werden, indem der ganze Muskel durch Vernähen 
der unteren Muskelenden in angespanntem Zustande am Stumpfende nach unten 


gezogen wird. Man stellt einmal die verfügbaren Kräfte und Wege des Kraftmuskels, 


dann die Kräfte und Wege fest, die die Zugvorrichtung und die die Kunsthandbetätigung 
der verschiedenen Ersatzglieder erfordern, und kann dann entscheiden, welches Ersatz- 
glied am zweckmäßigsten ist für den betreffenden Stumpfmuskel. Für diese Kraft- 
verbrauchermessungen haben die Verff. besondere möglichst einfache selbstschreibende 
Meßvorrichtungen erdacht (Abbildungen) und die Ergebnisse in Kurvenform und 


' Schaubildern dargestellt. Danach ist der Kraftverbrauch der Carnes-Einzughand für 


einen verhältnismäßig kleinen Druck zwischen den Fingerspitzen hoch (bei 350 g 16 kg), 
aber aus der nutzbaren Größe (25—50 kg) der Schulterkraft völlig zu decken. Bei den 
unmittelbaren Kraftquellen der kineplastischen Stümpfe wurden 16kg Muskelzug- 
kraft einmal im Oberarmbiceps, zweimal im Pectoralis erreicht. Die Selbstsperrung 
durch die Schnecke des Carnes-Armes frißt Kraft und hat kleine Wirkung. Kurven 
der Kräfte, die für Fingerdruck weiterer Kunsthände mit und ohne Sperrung benötigt 
werden. Die Kraftwegmessung eines Sauerbruch-Bicepskanales ergab bis zu 24 kg 
Kraft bei nutzbaren Wegen von 42—12mm und demnach bei Fischer-Hand (23mm Hub) 
eine Schließkraft zwischen den Fingerspitzen von 6—8kg. Beim praktischen Versuche 
mit einer Carnes-Einzughand stimmten die erhaltenen Werte mit den aus den Kurven 
errechneten überein. Die Verff, glauben, daß mit ihrem Verfahren alle Fragen, die das 
zweckmäßigste Verhältnis zwischen dem Kraftspender und dem Kraftverbraucher 
betreffen, gelöst werden können. Georg Schmidt (München). *, 


Sexualorgane. 


Retterer, Ed. et $. Voronoff: Evolution des placentas maternels ou caroneules 
apres la greffe d’ovaires. (Die Entwicklung der Placenta materna oder der Karunkeln 
nach der Ovarialtransplantation.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, 
Nr. 4, 8. 187—189. 1921. 

Ein in die Höhlung des Uterus oder der Uterushörner nach Exstirpation der beiden 
Ovarien transplantiertes Ovarium bestimmt die Entwicklung der Karunkeln bei der 
Ziege und bei dem Schaf. 33 Tage nach der Transplantation zeigt bei der Ziege die das 
Transplantat umgebende Uterusschleimhaut uterine Drüsen, die mit einem 3—4- 
zelligen Epithel ausgekleidet sind. Das Sekret wird aus degenerierten Zellen gebildet 
wie in der Bursa Fabricii. 19 Monate nach der Transplantation zeigt die Uterusschleim- 
haut im Niveau der Kärunkel in’der oberflächlichen Lage keine Drüsen mehr. Das 
ganze Gewebe setzt sich aus vesiculösen und scheinbar epithelialen Zellen zusammen. 
In der Tiefenlage ist eine ähnliche Umwandlung zustande gekommen. Die blinden Enden 
der Drüsensäcke sind durch schmale Züge von Bindegewebe getrennt. Durch die Trans- 
plantation des Ovariums in die Uteruskavität erleidet die Uterusschleimhaut teilweise 
eine Hyperplasie, teilweise hypertrophiert sie. Die Hypertrophie kommt durch die 
Wucherung der epithelialen Zellen einschließlich der Drüsenzellen zustande. Das neu- 
gebildete Gewebe differenziert sich in eine oberflächliche kompakte Schicht und eine 
tiefe drüsige Schicht. Die sensibilisierende Substanz oder das Hormon des transplan- 
tierten Ovariums bewirkt zunächst eine Hyperplasie des Epitheliums der oberfläch- 
lichen Drüsenschicht des Uterus. Die Zellen nehmen eine pulpöse Struktur an. Nach 
der Geburt persistieren im Uterus die tieferen Schichten der Mucosa, die dann Anlaß 
zur Regeneration geben. Harms (Marburg). 


BR 


Brugnatelli, Ernesto: Sulla natura della cellula luteinica e della cellula inter- 
stiziale dell’ovaio. (Über die Natur der Luteinzellen und der interstitiellen Zellen des 
Ovariums.) (Istit. ostetr.-ginecol., unw., Pavia.) Fol. gynaecol. Bd. 13, H. 2, 8. 111 
bis 120. 1920. 

Es wurden Kulturen von Ovarialgewebe nach der’Methode von Carrel-Burrow 
angelegt, welches unter allen Kautelen vom Kaninchen während der Brunst entnommen 
worden war. Es zeigte sich, daß in Explantaten, die aus anderen Zeitperioden stammten, 
sich nur indifferente Bindegewebszellformen entwickelten, wie sie auch an Explantaten 
anderer Gewebe gewöhnlich beobachtet werden und dabei waren die Eizellen und Follikel 
verschwunden, daß sich dagegen in den aus den Ovarien bei der Brunst entnommenen 
Explantaten Zellformen entwickelten, welche viel größer waren und Fett und Lipoide 
enthielten. Auch ließen sich in ihnen doppeltbrechende Substanzen nachweisen, sodaß 
sie eine große Ähnlichkeit mit Lutein- und interstitiellen Zellen besaßen. Es wird aus 


diesen Experimenten geschlossen, daß die Luteinzelle und die interstitielle Zelle des | 


Ovariums bindegewebigen Ursprungs ist und daß diese beiden Zellkategorien zur Gruppe 
der adventitiellen Zellen zugezählt werden müssen. Sie sind jedesmal der Ausdruck 
von besonderen Reizen und Funktionen und ihre Granulationen sind imstande, Fett 
und Lipoide zu speichern oder zu produzieren. Ihr Auftreten scheint eben sowohl im 
Körper wie in den Explantaten mit den Vorgängen der Brunst und Gravidität parallel 
zu gehen. W. Kolmer (Wien). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Haar, A. W. van.der: Die Entbehrlichkeit des Mangans für das Oxydasen- 
molekül bei der Züchtung von Hedera helix, und die Bertrandsche Mangantheorie 
der Oxydasen. Biochem. Zeitschr. Bd. 113, S. 19—28. 1921. 

Um Sicherheit zu gewinnen, ob für die Oxydasenwirkung ein Mangangehalt des 
Enzyms notwendig ist, wurden Züchtungsversuche von Efeupflanzen auf manganfreien 
Nährböden vorgenommen. Ein Efeusamen enthält präformiert nur Y,ogo ag Mn. 
Die Asche einer Pflanze von 12 g enthielt nur !/,,, mg Mn, die Pflanze hatte in 16 Mo- 
naten nur *,o00 mg Mn zugenommen. Trotzdem war die Peroxydasereaktion der 
Pflanzen sehr kräftig. Für die Hederaperoxydase hat also Bertrands Mangantheorie 
keine Gültigkeit. Es wird daran festgehalten, daß das Enzym ein Glucoproteid ist, 
das als solches seine Wirkung ausübt. Martin Jacoby (Berlin). 


Van der Zande, F.: ‘Eine praktische Abänderung der Oxydasereaktion bei 
weißen Blutkörperchen. _Nederlandsch Maandschr. v. geneesk. Jg. 9, Nr. 11, 
8. 625—630. 1920. (Holländisch.) 

Der Blutausstrich wird in einem Gemisch von 10 ccm Methylalkohol und 2 ccm 4proz. 
Formol 5 Minuten fixiert. Zur Oxydasereaktion bereitet man sich eine Il proz. Dimethylpara- 
phenylendiaminhydrochloridlösung und unter leichtem Erwärmen eine Lösung von 1,5g8 
ß-Naphthol in 100 ccm Ag. dest., dem 1 ccm einer 30 proz. Natronlauge hinzugefügt ist. Von 
beiden Lösungen werden gleiche Mengen vermischt und sofort unfiltriert über das Präparat aus- 
gegossen. Im Gegensatz zu den bisherigen Methoden muß diese Mischung stark alkalisch 
reagieren. Es ist nicht notwendig, die einzelnen Lösungen frisch herzustellen. Nach 20 Minuten 
hat die über dem Präparat stehende Flüssigkeit eine schmutzig braune Farbe angenommen. 
Man spült dann tüchtig unter der Wasserleitung ab. Die Granula sind statt dunkelblau, braun 
bis bronzefarben. Zur Kernfärbung wird Giemsa, 20 Tropfen auf 10 ccm Ag. dest., benutzt. 
Die Präparate sind längere Zeit, haltbar. .. Eisenhardt (Königsberg).M 


Euler, H.v.: Zur Kenntnis der Enzymbildung bei Penieillium glaueum. (Biochem. 
Laborat., Hochsch. Stockholm.) Fermentforschung Jg. 4, Nr. 3, 8. 242—257. 1921. 
Penicilium glaucum Brefeld wurde auf Nährlösungen gezüchtet, die sich aus 
KNO, 0,2%, K;HPO, 0,1%, MgSO, 0,05%, CaCl, 0,1% und (NH,)SO, 0,1% zu- 
sammensetzten. Diesem Gemisch wurden dann die zu prüfenden Stoffe zugesetzt. Be- 
stimmt wurde die Einwirkung der Saccharase auf Zucker, die Inversionskonstante 
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| _ nach der monomolekularen Formel in üblicher Weise berechnet und daraus nach der 


a Inversionskonstante k x Ba Ant 
g Zellsubstanz 
In sehr alten Kulturen kommt die Saccharase allmählich zum Schwinden, eine Tem- 
peratur von 30° scheint die Inversionsfähigkeit bereits herabzusetzen, ein hoher 
Wassergehalt des Mycels die Enzymwirkung zu begünstigen. Rohrzuckergehalt von 
‚30, 10, 2 und 0,2% ergab If x 10% = 44,8 — 31,2 — 11,6 — 556. Diese Versuche werden 
aber nur als vorläufige angesehen. Züchtung auf 0,2proz. Tanninlösung verringert If. 
Vom 4. Wachstumstage an nimmt die Inversionsfähigkeit der Kulturen stark ab. Die 
Conidien zeigten in einem Versuche .nur ein Drittel der Wirksamkeit des conidienfreien 


die Inversionsfähigkeit ermittelt. 


> Mycels. Für die Temperaturen 33°, 16°, 5° und 1° wurde If x 10% = 8,56 — 38,4— 50,8 


— 12,0 gefunden. Auf Rohrzucker entwickelt sich die Inversionsfähigkeit am besten, 
weniger gut auf Galaktose, noch weniger auf Glucose und Maltose. Ein Vergleich mit 
‚anderen Mikroorganismen ergibt, wenn /f bei der Unterhefe — 100 gesetzt wird, für 
Oberhefe 60, für Penicillium glaucum 10, Aspergillus niger 2. — Methodisch ist noch 
‚zu bemerken, daß sehr verschiedene Inversionstemperaturen (bis 48°) angewandt 
wurden und, um Vergleiche zu ermöglichen, die Konstanten auf 20° umgerechnet 
wurden. Von 48° auf 20° wurde mit dem Faktor 3,3, von 30° auf 20° mit dem Fak- 
tor 1,7 reduziert. Dabei wurden die Temperaturkoeffizienten von Euler und Laurin 
für die Hefesaccharase zugrunde gelegt. Auf verschiedene Fehlerquellen wird hin- 
gewiesen. Vergleicht man Wirkungen von Versuchen, die zu verschiedenen Zeiten an- 
gestellt sind, muß man auf Differenzen bis zu 20% rechnen. Glucosegehalt von Zucker- 
präparaten, besonders bei Galaktose- und Lactosepräparaten kann Resultate vor- 
täuschen. Martin Jacoby (Berlin). 
Pastore, Salvatore: Azione della saliva sull’amido in presenza di succo gastrico 
e di succo pancreatico. (Einwirkung von Speichel auf Stärke in Gegenwart von 
Magen- und Pankreassaft.) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. 
'e scienze aff. Bd. 30, H. 11, S. 173—176 u. H. 12, 8. 177—184. 1920. 
Menschlicher, filtrierter Speichel wirkt auf Stärke am besten in seiner natürlichen 
alkalischen Reaktion, die einer Natronlauge von 0,01% entspricht. Eine saure Reaktion 
von 0,012% Salzsäure hemmt mitunter, eine von 0,05%, Salzsäure stets sein amylo- 
lytisches Vermögen. In Gegenwart von Magensaft, Pankreassaft, Mageninhalt und 
Pankreasextrakt, die teils vom Menschen, teils vom Hunde stammten, wird Stärke, 
wenn auch langsamer als bei alkalischer Reaktion, auch dann noch stets von Speichel 
abgebaut, wenn die Reaktion schwach sauer geworden ist. Das Pepsin spaltende 
Vermögen von Magensaft und Mageninhalt wird durch die Gegenwart menschlichen 
Speichels ebenso wenig gehemmt, wie die verschiedenen Fermente des Pankreassaftes 
und Pankreasextraktes. Auch bei einer Säurekonzentration des Magensaftes von 
0,12—0,15% HCl wird das Ptyalin nicht zerstört, wenn es durch überschüssige Stärke 
geschützt wird. Auch nach mehrstündigem Stehen in einer 0,012 proz. Salzsäure bleibt 
es unverändert und kann nach Neutralisation wieder wirksam werden. Die Versuche 
sprechen dafür, daß unter.den normalen Bedingungen im Magen-Darmkanal das Ptyalın 
des Speichels noch im Dünndarm wirksam sein kann. F, Laquer (Frankfurt a. M.). 
Grönberg, John: Studien über die Blutfermente bei Gravidität, Careinom und 
Lungentuberkulose. (Physiol. Inst., Halle u. Kreiskrankenh. Viborg, Finnland.) 


Finska läkaresällskapets handlingar Bd. 62, H. 11/12, 8. 599—631. 1920. (Finnisch.) 

Verf. hat nach der Preglschen Methode dargestellte Kollodiumhülsen mit gewöhnlichen 
mittelstarken Dialysierhülsen von der Firma Schleicher & Schüll verglichen. Es zeigte sich 
dabei, daß die Abderhaldenreaktion (Ar.) bei Gravidität, Carcinom und Lungentuberkulose 
bei Anwendung der gewöhnlichen Dialysierhülsen in der Regel richtig wurde. Dagegen ergaben 
die Kollodiumhülsen so oft fehlerhafte Resultate, daß sie nach der Ansicht des Verf. zu ver- 
werfen sind. Weiter prüfte Verf. die Bedeutung einiger Verunreinigungen für die Empfind- 
lichkeit der Ar. und zeigte, daß Handschweiß, Epidermisschuppen, Salive und kleine Ather- 
reste in den Reagensgläsern ganz falsche Schlußreaktionen verursachen können. Verf. führt 


- weiter seine Untersuchungen über die Blutfermente bei Gravidität, Carcinom und Lungen- 
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tuberkulose an. Sein Untersuchungsmaterial ist in der Hinsicht nicht ohne Interesse, daß die 
klinischen Diagnosen beim Empfang der Sera dem Untersucher nicht bekannt waren, weshalb 
Suggestion ausgeschlossen erscheint. Verf. faßt sein Urteil über das Abderhaldensche 
Dialysierverfahren in folgender Weise zusammen: Die Methode kann noch nicht als vollendet 
bezeichnet werden, weil die Möglichkeit, technische Fehler zu begehen, sehr groß ist. Die 
Vernachlässigung einer einzigen, scheinbar unbedeutenden Prüfungsvorschrift macht die ganze 
Methode zu einer Utopie. Die Zuverlässigkeit der Ar. beruht auf folgenden Umständen: 
1. daß sämtliche Dialysierhülsen die von Abderhalden aufgestellten Forderungen erfüllen. 
Von den Hülsen, die in den Jahren 1918—1919 zur Verfügung standen, mußten bis 70% ver- 
worfen werden; 2. daß die Organsubstrate absolut frei von ninhydrinreagierenden Sub- 
stanzen sind. Da die Substrate sich während der Aufbewahrung verändern können, so ist 
eine häufige Kontrolle derselben nötig; 3. daß die Gesetze der Asepsis genau befolgt werden, 
weil sogar Spuren von Verunreinigungen, die an den Utensilien haften können, die Endreaktion 
beeinflussen, wodurch die Resultate wertlos werden. Wenn aber alle diese Kautelen genau 
befolgt werden, so erhält man in der Regel Resultate, die für die Richtigkeit der Ar. sprechen. 
Was den praktischen Wert des Dialysierverfahrens betrifft, so müßte die Methodik bedeutend 
vereinfacht werden, um für die poliklinische Praxis eine Rolle spielen zu können. Bis jetzt 
dürfte das Dialysierverfahren nur für Kliniken in Betracht kommen, die über passende Labora- 
torien verfügen. In. bezug auf die serologische Graviditätsdiagnose dürfe sich voraussagen 
lassen, daß sie in praktischer Hinsicht wohl kaum von Bedeutung sein wird, weil ja die klinische 
Diagnose sowieso in verhältnismäßig kurzer Zeit klar wird. Wenn aber die Erfahrung in 
Zukunft noch bestätigt wird, daß die Ar. bei Carcinom und bei Lungentuberkulose in einem 
so frühen Stadium, daß die klinische Diagnose noch unsicher ist, positiv ausfällt, so kann die 
Reaktion in praktischer Hinsicht eine gewisse Bedeutung für die Diagnose dieser Krankheiten 
im Initialstadium gewinnen. Autoreferat. 


Abderhalden, Emil und Andor Fodor: Forschungen über Fermentwirkung. 
VII. Mitt. Der Einfluß von Zusätzen (Toluol, Chloroform, Thymol und ferner von 
Neutralsalzen) auf den fermentativen Abbau von Dipeptiden durch Hefeauszug. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle) Fermentforschung Jg. 4, Nr. 3, S. 191—208. 1921. 

Verff. wollten feststellen, ob sich das Wirkungsoptimum der Peptidspaltung 
durch Hefemacerationssaft bei Veränderung bestimmter Bedingungen, die auf den 
Kolloidzustand der Fermente Einfluß ausüben, verändern läßt. Danach erstreckten 
sich die Versuche hauptsächlich auf den Einfluß von NaCl-Zusätzen in verschiedenen 
‚Zuständen des Saftes, die je nach dem Alter wechselten; auf die Anionenwirkung 
auf Säfte, deren Zustand nahezu gleich war; endlich auf die Frage nach der Lage der 
optimalen (H*) in Gegenwart von Neutralsalzen, wobei die Salze des Kaliums 
zur Anwendung gelangten. Zunächst wurde gefunden, daß der Einfluß von Toluol, 
Chloroform und Thymol auf die polypeptidspaltende Wirkung bei 25° in Gegen- 
wart von Phosphatmischung p4 = 8 nicht merkbar ist und diese Substanzen den 
Kolloidzustand nicht verändern. Kochsalzzusätze (0,25—2 g pro 10 cem Reaktions- 
gemisch) zeigten, daß im Zustande der steigenden Aktivität, der sich im Anfangs- 
stadium der Lagerung des unter bestimmten Bedingungen hergestellten Saftes ergibt, 
die Salzmenge, die bei älteren Säften ausgesprochen fördernd wirkt, hier überall 
Hemmungen hervorruft. Salzzusatz verschiebt die (H*) eines alkalischen Fermentaus- 
zuges im Gemisch mit Substrat und Regulator nach Maßgabe seiner Größe gegen 
die saure Seite‘ der (H*)-Skala und im Zustande der steigenden Aktivität reagieren die 
Säfte auf eine Erhöhung von p,„ mit einer Herabsetzung der Wirksamkeit, wogegen 
ältere Säfte standhalten, ja mit Aktivitätssteigerung antworten. — Schaltet man den 
Zustand der aufsteigenden Wirksamkeit dadurch aus, daß man die „Neutralisation““ 
des Hefeauszuges mit Alkali (A. u. F. Fermentforschung Bd.1, 8.533. 1916) ver- 
meidet, so gelangt man zu Säften weniger hoher Wirksamkeit, darf jedoch die Ein- 
stellung und das damit verbundene Lagern umgehen. Diese Säfte wurden mit ver- 
schiedenen Kalisalzen in Gegenwart von Phosphatgemischen von p, = 8 auf Glyeyl- 
l-Jeucin einwirken gelassen, und zwar bei Salzkonzentrationen von 2/;—1,33 Aequ. 
pro Liter. Einen Fall ausgenommen wirkten K,SO, KBr, KNO, und KCl in 2/,-Äqui- 
valentkonzentration in den ersten 10 Minuten aktivitätsvermehrend im geringen Grade, 
im übrigen aber gar nicht, wogegen bei 1,33 Äqu. durchwegs Schädigungen zu ver- 
zeichnen sind. Besonders trat dieses Moment bei Jodkali und Rhodankali hervor. 
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Verff. vertreten die Ansicht, daß der Salzeinfluß sich einerseits auf das Milieu geltend 
macht und dadurch indirekt Zustandsänderungen bewirkt werden; andererseits wirkt 
das Salz durch seine Ionen aufladend, d. h. unmittelbar und bringt dadurch in kor- 
relativer Weise (A. Fodor, Fermentforschung Bd. 3, S. 194. 1919) Zustandsänderungen 
des Kolloids hervor. — Schließlich ergeben besondere Versuchsserien, daß die optimale 
(H*)der Peptidspaltungdurch diese Neutralsalzzusätze (?/,-Äquivalentkonzen- 
tration) in der Weise beeinflußt wird, daß sie sich nach der sauren Seite der (H+)-Skala 
verschiebt (Substrat: l-Leucylglyein).. Während gemäß früheren Ergebnissen das 
Optimum für dieses Dipeptid bei p, = 7,5 liegt, war es bei KCl-Zusatz bei 6,84, bei 


ı  K,S0,-Zusatz bei 6,43. Wenig deutlich war das Optimum bei Zusätzen von KBr 


BCE 


ausgeprägt. Der frühere Befund, wonach mit dem Optimum zugleich die Bedingungen 
zur Vorbereitung für die Hemmung der Fermentwirkung hervortreten würde, konnte 
auch hier gemacht werden. 4A. Fodor (Halle). 

Fodor, A.: Studien über Fermentwirkung. VIII. Mitt.: Darstellung von Fer- 
mentsolen aus Hefephosphorproteid. Die Aktivität des Sols als Funktion des 
Kolloidzustandes. (Physiol. Inst., Univ. Halle) Fermentforschung Jg. 4, Nr. 3, 
8. 209—229. 1921. 

In früheren Mitteilungen (Fermentforschung 3, 193. 1919; Kolloid-Zeitschr. 27, 
58. 1920; s. Ber. 4, 171. 1921) wurden die Eigenschaften des Hefesaftproteins r 
(anfangs als Nucleoproteid angesprochen) untersucht, das seinerseits aus dem sog. 
Säurekoagulum des Hefesaftes durch Veränderung entsteht. Da diese im Gegensatz 
zu r fermentativ aktive Fraktion sehr schwer erreichbar ist, erwies sich eine Methode 
zu ihrer Abscheidung unter Umgehung der Veränderung als sehr wünschenswert. 
P. Thomas (Recherches biochimiques sur les proteiques de la levure, Laval 1919) 
extrahierte Trockenhefe mit 6 Teilen H,O, sorgte für die Erhaltung der Neutralität 
mit Soda und schied den größten Anteil der Proteine mit Essigsäure ab, unter welchen 
er 2 Körper vorfand, die er „Zymocasein‘“ bzw. „Cerevisine‘ nannte. Letzteres ist ein 
Albumin, ersteres hingegen entsprach dem Hefesaftprotein r, bzw. dem „Säurekoagu- 
lum“. Allerdings betrug der P-Gehalt in letzterem bis 5,95% , indes Thomas bloß 
1,80% P erhielt, doch rühren seine niederen Werte von der Alkalibehandlung bei der 
Darstellung her, die, wie Verf. zeigen konnte, mit Abspaltung von P einhergeht. Der 
vom Verf. gewählte Weg zur Darstellung des unzersetzten ‚‚Zymocaseins‘“, für welchen 
er aber die Bezeichnung Hefephosphorprotein vorschlägt, bestand darin, daß 
ursprünglicher Lebedewscher Hefeauszug mit der vie'fachen H,O-Menge verdünnt 
und sodann mit verdünnter Säure fraktioniert gefällt wurde, wobei das Phosphor- 
protein je nach der Säurekonzentration in Flocken verschiedener Feinheitsgrade 
ausfällt, die mit H,O am Filter ausgewaschen werden, bis alle Elektrolyte entfernt 
und das Filtrat farblos ist. Die so gewonnenen Koagula erwiesen sich als fermentativ 
beträchtlich aktiv, und zwar war die polypeptidspaltende Wirkung eine Funktion 
des Kolloidzustandes der Flockung, welche vorderhand ultramikroskopisch 
studiert wurde. — Die Fraktionen sind um so mehr geneigt, beständige Sole zu bilden, 
je geringer die zur Flockung angewandten Säuremengen sind. Salz muß unbedingt 
vermieden werden. Ferner ist ein inniges Verreiben des Rückstandes mit H,O 
erforderlich. Die so bereiteten Sole sind makroskopisch stark opalescent und be- 
ständig, indes die mit viel Säure oder gar Salz gefällten Fraktionen Suspensionen geben, 
die unter Umständen bloß Minuten lang existieren, um Sedimentationen zu liefern. 
Alkali macht die Sole sogleich durchsichtig (Hydratisierung); Säure fällt wieder. Auf 
Säurezusatz zum Sol bleibt die Opalescenz erhalten und erst sehr großer Säureüberfluß 
bewirkt eine langsam entstehende unvollkommene Flockung. Das zusatzfreie Sol 
koaguliert in der Hitze sehr stark; ultramikroskopisch sieht man ein außerordentlich 
dichtes, helles und bewegtes Feld. Bei gesteigertem Laugezusatz wird das Feld all- 
mählich dunkel. — Spaltungsversuche mit Glyeyl-l-leucin ergeben, daß die fermen- 
tative Wirkung des Sols in Gegenwart von sekundärem Phosphat größer ist als ohne 
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diesen Zusatz, wogegen primäres Phosphat hemmt. Flockt man das Phosphorprotein 
1. bei Pa = 4,92, 2. pa = 4,50 und 3. ?5 = 4,18 aus, so zeigt 1. ultramikroskopisch 
ein sehr dichtes, helles und bewegtes Feld. In 2. lassen sich bedeutende Aggregate 
nachweisen und 3. enthält vorwaltend solche, wogegen Bewegung nur vereinzelt wahr- 
zunehmen ist, Entsprechend ist die Aktivität von Sol 1. am größten, bei 2. geringer 
und bei 3. so gut wie Null. Zusatz von sekundärem Phosphat dagegen aktiviert 3. außer- 
ordentlich stark. Laugezusatz in ganz geringen Mengen bewirkt bei 3. Dispersitäts- 
erhöhung vornehmlich der Aggregate, indes bei 1. und 2. der erste Laugetropfen schon 
zur Hydratation verwendet wird, wodurch das Feld rascher als bei 3. unsichtbar 
wird. — KCl bewirkt in geringen Konzentrationen Aktivitätszunahme, die über ein 
Maximum gehend wieder herabsinkt. Bei zunehmender Konzentration wirkt KCl 
dispersitätsverringernd. Die chemische Zusammensetzung des Hefephosphorproteins: 
14,98%, N; 3,98%, P, ist also genau die gleiche wie die des unbehandelten Produkts r. 
— Weitere Versuchsserien beweisen: Durch starken _Säureeinfluß, ferner Alkohol- 
behandlung mehr oder weniger inaktiviertes Hefephosphorprotein läßt sich wieder 
reaktivieren, und zwar unter Regeneration des erhöhten Dispersitätsgrades. Alkali 
wirkt im Falle einer weitgehenden Denaturierung nicht in‘ nennenswerter Weise 
reaktivierend, wohl aber in Gemeinschaft mit KCl. Theoretische Schlußfolgerungen 
ergeben sich aus dem Original. A. Fodor (Halle). 

Giaja, J.: La zymase et la fermentation alcooligue. (Die Zymase und die 
alkoholische Gärung.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 18, Nr. 6, 8. 1094 
bis 1114. 1920. 

Die Versuche sind zur Klärung der Frage angestellt, ob die alkoholische Gärung 
der Hefezelle ganz durch die Wirkung der Zymase erklärt werden kann. Die Intensität 
der Zuckerspaltung wird gemessen, indem manometrisch der Kohlensäuredruck be- 
stimmt wird. Kurze Zeit getrocknete Hefe wird durch Toluol abgeschwächt, gründlich 
getrocknete nicht mehr. Mit Toluol abgetötete Hefe hat nur 5% der Wirksamkeit der 
lebenden Hefe. Lebende Hefe erreicht erst einige Zeit nach dem Zusammenbringen 
mit dem Zucker das Maximum ihrer Gärkraft. Versetzt man lebende Hefe, die in voller 
Gärwirkung ist, mit Toluol, so wird die Gärkraft nur allmählich geringer, um schließlich 
einen gleichmäßigen Wert zu erreichen. Dasselbe gilt, wenn man Zucker und Toluol 
gleichzeitig zu aufgeschwemmter Hefe zusetzt. Wenn man die Hefemasse mit Toluol 
versetzt und in Zuckerlösung bringt, ist bei Beginn der Vergärung bereits eine gleich- 
mäßige Wirkung erreicht. Die Invertinwirkung der Hefe wird durch Toluol nicht ver- 
ändert. Die lebende Hefe, welche durch die Verdauungsfermente der Schnecke Helix 
pomatia von ihrer Membran befreit ist, verliert auch durch Toluol einen großen Teil 
ihrer Wirksamkeit. Es ist noch nicht zu übersehen, worauf die große Gärkraft der 
lebenden Hefe zurückzuführen ist; durch das Vorhandensein der Zymase ist sie nur 
zum Teil erklärt. Martin Jacoby (Berlin). 

Maestrini, Dario: Contributo alla conoscenza degli enzimi. IV.: Emulsina, 
eitasi, ereptasi ed ureasi nell’orzo germagliato. (Beitrag zur Kenntnis der Fermente. 
IV. Emulsin, Cytase, Erepsin und Urease in der gekeimten Gerste.) (Istit. d. fisvol., 
univ., Roma.) Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 3—6, S. 164—166. 1920. 

In der gekeimten Gerste findet sich Emulsin, das in einen essigsauren Extrakt 
von 0,3% Säuregehalt übergeht. Bei 0,9% ist das Ferment unwirksam. Sein Optimum 
liegt zwischen 37 und 40°, zwischen 50 und 53° wird es zerstört. Spaltung von Cellu- 
lose durch eine Cytase ist nicht nachweisbar. Zum direkten Nachweis von Oytasen eignet 
sich die vom Verf. angegebene Imprägnation der Zellmembranen mit Goldchlorid. 
Erepsin und Urease fehlen in der gekeimten Gerste. Martin Jacoby (Berlin). 

Heymans, J.-Y.: In vivo comme in vitro les mierobes passent ä travers la parei 
du filtre. (Die Bakterien passieren sowohl in vivo wie in vitro die Filterwand.) Cpt. 
rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 117, Nr. 20, S. 971—973. 1920. 

In zahlreichen Versuchen mit Schilfsäckchen, Kollodiumsäckchen, Pasteurschen Filtern, 


‘ 


Pergamentfiltern und Ultrafiltern hatte der Verf. nachgewiesen (Arch. intern. de Pharmacodyn. 
et, de Ther. Bd. 22, S.49. 1912), daß die Bakterien durch die Filterwand hindurchgehen. 
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_ Verf. nahm an, daß die Bakterien auch Poren, die kleiner als ihr Durchmesser sind, 


passieren können, weil sie wie Leukocyten das Vermögen der Diapedese haben, das heißt, 


[ae zu einer Form von ultamikroskopischem Durchmesser ausziehen können. Zur Stütze 
" dieser Hypothese wurden Schilfsäckchen mit 0,05 getrocknetem Kartoffelpulver gefüllt 


und ein Milzbrandsporenfaden eingebracht. Dann wurden die Säckchen mit Kollodium 
geschlossen und noch durch wiederholtes Eintauchen in Kollodium oder elastisches Ricinus- 
Kollodium mit bis zu 30 Hüllen überzogen. Diese kollodinierten Schilfsäckchen wurden in 
einer Gelatinekapsel in die Bauchhöhle von Kaninchen versenkt, so daß die Dicke der ein- 
zelnen Kollodiumhäute insgesamt bis zu 1 mm betrug. Alle Tiere starben schließlich an Milz- 


' brand, spätestens nach 30 Tagen. Da die verschiedenen Kollodiumhüllen um den Schilfsack 


eine absolut gleichförmige und dichte Hülle bilden, so mußte angenommen werden, daß die 
Milzbrandbacillen durch die Poren der Membranen in einer außerordentlich dünnen und ultra- 
mikroskopischen Form hindurchgehen. Friedberger (Greifswald).“_ 
Gäl, Felix: Experimentelle Studien über die Rolle des Baeillus coli und dessen 
Produkte bei künstlicher Peritonitis. (Garnisonspit. Nr. 23, Zagreb.) Wien. klin. 
Wochenschr. Jg. 33, Nr. 40, 8. 878-884. 1920. 
Ausgehend von der Beobachtung, daß offenbare Koliinfektion bei Operationen keineswegs 


| oft von Peritonitis gefolgt ist und daß Dammnähte trotz reichlicher Infektion mit Koli per 


primam heilen, dienen als Ausgangspunkt für Untersuchungen, in denen festgestellt werden 


} sollte, ob Koli unter Umständen ein Heilfaktor ist. Es wurden Versuche einer Beeinflussung 
‚ künstlicher Infektionen des Peritoneum durch Kolibaecillen angestellt. Ergebnisse: Peritoneal 


infizierte Meerschweinchen können mittels eines Autolysates aus Kolibacillen zum größten 


\ Teile gerettet werden. Das Autolysat hat keinen namhaften Einfluß äuf den opsonischen 
' Index, noch auf die Bactericidie des Serums. Es verursacht aber eine Leukocytose und 


stärkere Phagocytose verschiedener Bakterien in der Bauchhöhle und beraubt so indirekt die 

Bakterien ihrer Toxizität vor dem Verlassen der Bauchhöhle. Den Hauptort des Kampfes 

bildet das große Netz. Friedberger (Greifswald). 
Tissier, H.: Contribution ä P’etude des infeetions intestinales. Le baeillus 


\ Bookeri. (Beitrag zum Studium der Darminfektionen. Der Bacillus Bookeri.) 


Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 10, S. 684-689. 1920. 


Die Darminfektionen lassen sich ’in drei Arten gruppieren: putride (Bac. perfringens, 


 sporogenes, colicogenes u. a.), pyretische (Paratyphus und Paracoliarten) und katarrhalische 
| (Ruhr, Cholera nostras usw.) Der Proteus vulgaris kommt als Erreger der ersten Form häufig 
" in Betracht; ebenso wahrscheinlich der von Ford 1903 beschriebene Bac. Bookeri. Seine 
| Eigenschaften werden nochmals genau geschildert; sein proteolytisches Vermögen stellt ihn 
| in die Reihe der Eiweißzersetzer. Er findet sich bei Verdauungsstörungen hauptsächlich dort, 
"wo eine putride Zersetzung bereits im Gange ist, häufig vergesellschaftet mit Bac. perfringens. 


Seligmann (Berlin). 
Swartz, Ernest O., Alfred T. Shohl and David M. Davis: Certain cultural 


| charaeteristies of the gonococeus. (Einige Kulturmerkmale des Gonokokkus.) Bull. 


of the Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 358, S. 449—452. 1920. 
Nicht koaguliertes Eiweiß ist als Zusatz zum Nährboden zweckmäßig; Art und Menge sind 


| relativ gleichgültig. Bei verminderter Sauerstoffspannung ist das Wachstum der Gonokokken 
erheblich üppiger. Das liest nur an der verminderten Sauerstoffspannung selbst, nicht etwa 
ı an Feuchtigkeit, Reaktionsänderung oder Kohlensäureanhäufung. Feuchtigkeit ist gleichwohl 
' eine Bedingung guten Wachstums. Reduktion der Sauerstoffspannung um 10% gibt optimales 
' Wachstum, wenn die Anfangsreaktion «des feuchten, eiweißhaltigen Nährbodens zwischen 
ı 256,6 und 8,0 liegt. In dextrosehaltigen Nährmedien ist der Säureendpunkt pr 5,6. Seligmann. 


Silberschmidt, W. et E. Schoch: Contribution ä P’etude des mierobes ant- 


 agonistes de la bacteridie eharbonneuse (Baecillus anthraeis). Recherches exp6rimen- 
 tales. (Beitrag zum Studium der gegen Milzbrandbacillen antagonistischen Bakterien.) 
\ (Inst. d’hyg., univ., Zürich.) Ann. de !inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 10, 8. 669 
\ bis 683. 1920. 


In einem Falle praktischer Diagnostik hatte sich der Friedländerbacillus als imstande 


| erwiesen, den Ausbruch der Milzbranderkrankung bei der Maus zu verhüten. Darauf basieren 
ı die folgenden Versuche und Ergebnisse. Spritzt man Friedländerbacillen gleichzeitig mit 
) Milzbrandbacillen ein, so üben sie eine deutlich antagonistische Wirkung aus, die es manchmal 
| bis zur Rettung des Versuchstieres vor dem Milzbrand bringt. Am demonstrativsten verlaufen 


diese Versuche beim Meerschweinchen. Beim Kaninchen versagen sie häufig; die Maus erliegt 


gewöhnlich der Friedländerinfektion. Ganz ähnlich wie der Friedländerbaeillus wirkt auch der 
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Typhusbacillus, ebenso der Kolibacillus. Paratyphusbacillen waren weniger antagonistisch 
wirksam. Die Wirkung des Bac. pyocyaneus in dieser Hinsicht war schon bekannt. Die Wir- 
kung ist weniger sicher, wenn die beiden Bakterienarten an verschiedenen Körperstellen 
injiziert werden; sie verschwindet, wenn ein Zwischenraum von 8 Stunden zwischen den 
Injektionen liegt. Mit abgetöteten Kulturen läßt sich kein antagonistischer Effekt erzielen. 
Tiere, die die Doppelinfektion überstanden haben, sind gegen eine spätere Milzbrandinfektion 
nicht geschützt. Seligmann (Berlin). 
Truffaut, 6. et N. Bezssonoff: Sur les caracteres communs au Baeterium ß, 
symbiote du Clostridium Pastorianum de Winogradsky, et au B. aliphaticum non 
liquefaciens de Tauss et Peter. (Über gemeinsame Eigenschaften des in Symbiose 
mit Clostridium Pastorianum Winogradsky lebenden Bacterium ß und des Bacterium 
aliphaticum non liquefaciens von Tauss und Peter.) Cpt. rend. hebdom. des se&ances 


de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 22, S. 1089—1091. 1920. 
Das Bacterium f hat mit dem von Tauss und Peter (Centralbl. f. Bakt. 1919) beschrie- 
benen Bact. aliphat. non liq. wichtige Eigenschaften gemeinsam: Aussehen der Kolonien auf 
Agarplatten, Dimensionen (1,5—2 u lang, 0,5—0,8 u breit), lebehafte Beweglichkeit. Beide 
Bakterienarten gedeihen auf Nährböden, die nur Mineralsalze und als Kohlenstoffquelle nur 
Handelsparaffinöl enthalten. Das Paraffin kann durch Methyleyclohexan ersetzt werden. 
Es wird vermutet, daß die beiden Bakterienarten verwandten oder gar derselben Rasse an- 
gehören. Nähere Einzelheiten sind im Original nachzulesen. von Gutfeld (Berlin). 


Hygiene. 

e Sozialärztliches Praktikum. Ein Leitfaden für Verwaltungsmediziner, Kreis- 
kommunalärzte, Schulärzte, Säuglingsärzte, Armen- und Kassenärzte. Hrsg. | 
A. Gottstein u. &. Tugendreich. 2. verm. u. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 7 
1921. X, 496 S. M. 48.—. 2 i 

Die Tatsache, daß die soziale Hygiene zur Zeit das Feld beherrscht, erklärt die 
große Nachfrage nach Werken, die sich besonders mit ihr befassen. Zu diesen gehört 
das oben genannte Buch, dessen erste Auflage im Jahre 1918 erschienen ist. In meist 
knapper Zusammenfassung wird ein großes Gebiet behandelt, das in drei Hauptgruppen 
unterteilt ist: Gesundheitsfürsorge, Krankenfürsorge und Allgemeines. Im Abschnitt 
Gesundheitsfürsorge wird die Fürsorge für Mütter, Säuglinge und Kleinkinder, für das 
schulpflichtige Alter, die schulentlassene Jugend, für Psychopathen und Schwach- 7 
sinnige, ferner die ärztliche Mitarbeit am Jugendamt geschildert (die drei letztgenannten 
Kapitel sind in der zweiten Auflage neu eingefügt). Der Abschnitt Krankenfürsorge 
befaßt sich mit den kranken Armen, den Tuberkulösen, den Geschlechts- und Alkohol- 
kranken, mit Unfallfürsorge, Rettungswesen, Krüppelfürsorge und Fürsorge für Taub- 
stumme und Blinde. Der allgemeine Teil schließlich bringt Angaben über Statistik, ° 
Biometrie, Lebensversicherung, Reichsversicherungsordnung und Angestelltenver- ' 
sicherung und behandelt die Stellung und Tätigkeit des Arztes in bezug auf Gewerbe- 
ordnung und Reichsversicherung und auf die Verbreitung der Lehren der Gesundheits- 
pflege. Abschnitte über Verwaltungswesen und Geschäftsführung schließen das Buch, 
das gewiß auch in dieser zweiten Auflage allen denen, welche sich schnell über die Wege 
und Ziele, welche die praktische ‚„sozial-ärztliche‘‘ Tätigkeit verfolgt, unterrichten 
wollen, ein zuverlässiger Führer sein wird. Spitta (Berlin). 

Lange, Bruno: Über den Einfluß bewegter Luft auf das thermische Verhalten 
des Menschen. (Hyg. Inst., Uni. Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 91, H. 3, 8. 473-497. 1921. 

Die Versuche des Verf. gründen sich auf noch nicht veröffentlichte Versuche 
Heymanns. Thermoelektrische Messungen der Temperatur der Haut an Stirn, Hals 
und Brust sollten einen Beitrag zur Lösung der komplizierten Frage der Wirkung 
bewegter Luft auf. den sonst bekleideten Menschen in geschlossenem Raume liefern. 
Mittels eines Ventilators wurden Windstärken von 1—6 m/sec erzeugt, die bis zu 
30 Minuten einwirkten. Durch Messungen im Abstand von je einer Minute wurden 
Werte erhalten, welche, zu Kurven zusammengestellt, den Ablauf der Temperaturen 
der Haut vor, während und nach der Windeinwirkung veranschaulichen. Ganz all- 


v 


a 


gemein sinkt die Hauttemperatur mit dem Einsetzen des Windes bis um mehrere 


‚Grade, zunächst schnell, dann langsamer, hält sich dann annähernd auf gleicher Höhe 


und steigt mit dem’ Abstellen des Windes erst schnell, dann langsamer wieder an. 
Grad und Dauer der Abkühlung vermögen das Wohlbefinden der Versuchspersonen 
zu beeinflussen. In einem Falle’ führte eine Windeinwirkung von 1 m/see bei 18°, 
30 Minuten lang auf den entblößten Hals und die entblößte Brust, im anderen Falle 
eine solche von 2 m/sec, 12 Minuten lang zu einer Erkältungskrankheit. Gesetzmäßige 
Beziehungen zwischen dem Grade und der Dauer der Abkühlung und dem Eintritt 
einer schädlichen Wirkung ließen sich aber wegen der ungleichen Disposition der 


- Versuchspersonen einstweilen nicht finden. Die abkühlende Wirkung des Windes 


sinkt mit der Lufttemperatur erheblich, eine Feststellung des Einflusses der relativen 
Feuchtigkeit konnte vorläufig nicht gemacht werden. Mit der Stärke des Windes 
geht die Abkühlung nicht direkt proportional: So wirkte z. B. ein Wind von 6 m/sec 


‚nur 3 mal so stark abkühlend wie ein Wind von 0,6 m/sec. Bei längerer Windeinwirkung 


wird gewöhnlich nach etwa 15 Minuten das Minimum der Hauttemperatur erreicht. 
Bei intermittierender Windeinwirkung erwärmt sich die normalerweise unbekleidet 
getragene Haut in jeder Windpause schnell wieder. An entblößten, gewöhnlich mit 
Kleidung bedeckten Hautstellen sinkt durch den Wind die Hauttemperatur stärker ab. 
Diese Stellen erwärmen sich nach Abstellen des Windes auch langsamer als die frei 
getragene Haut. Ist auch der Windschutz, den die Kleidung gewährt, hoch zu ver- 
anschlagen, so birgt er also doch auch Nachteile in sich, da die Kleidung die Reaktions- 
fähigkeit der Haut herabsetzt. Die Versuche sind nur vorläufig abgeschlossen. 
Spitta (Berlin). 

Frederiek, Robert €.: The conversion of air into a lethal mixture of gases by 
storage of tobacco and other vegetable substances. (Die Umwandlung der Luft in 
eine tödliche Gaswirkung durch Lagerung von Tabak und anderen pflanzlichen Stoffen.) 
(Roy. naval med. school, Roy. naval coll., Greenwich.) Journ. of hyg. Bd. 19, Nr. 2, 
S. 205—207. 1920. 

Die Luft eines Raumes, in dem ohne Ventilation Tabak lagerte, war sehr kohlen- 
säurereich und sauerstoffarm gefunden worden. Verf. untersuchte die Verhältnisse, 
unter denen diese Luftveränderung zustande kam, indem er in verschlossenen Flaschen 
Tabak unter verschiedenen Bedingungen hielt und 18 Tage lang und länger bei 12° 


und bei 37° hielt. Er fand, daß der Sauerstoff bis auf Spuren verschwinden kann, wäh- 


rend Kohlensäure bis gegen 50% auftritt. Die Hauptbedingung dafür ist, daß die Luft 


feucht ist. Gegenwart von Schimmel oder sonstigen Mikroorganismen beschleunigt 
und steigert die Kohlensäurebildung, soll aber nicht die Ursache sein. Auch höhere 


Temperaturen fördern den Vorgang. — Bei Lagerung von Heu und Kartoffeln in 
unventilierten feuchten Räumen läuft der gleiche Prozeß ab. A. Loewy (Berlin). 


Antigene. Antikörper. 


Dittler, Rudolf: Studien zur Physiologie der Befruchtung. 1. Die Sterilisierung 
des weiblichen Tierkörpers durch parenterale Spermazufuhr. (Physiol. Inst., Univ. 
Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 9—12, 8. 273—304. 1920. 

Versuchsplan war, den geschlechtsreifen, weiblichen Organismus (Kaninchen) 
durch intravenöse Zufuhr frisch gewonnener, lebender Spermatozoen zur Bildung eines 
Antikörpers anzuregen und ihn hierdurch humoral so umzustimmen, daß er für die 
später einzuleitende natürliche Befruchtung vorübergehend unempfänglich wird. Zur 
Spermagewinnung wurde eine natürliche Belegung am mechanisch sterilisierten Weib- 


chen benutzt, das Sperma unmittelbar post coitum mittels Pipette aus der Vagina 


entnommen. Die Injektionen indie Vene wurden in mehrtägigen Zwischenräumen 


vielfach wiederholt. Zur Belegung unter natürlichen Bedingungen wurde das gleiche 


Männchen benutzt, das das Antigen der Vorbehandlung geliefert hatte. Die Versuche 
fielen in positivem Sinne aus; die Befruchtbarkeit der vorbehandelten Tiere wurde vor- 
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übergehend gehemmt, um so stärker, je intensiver die Vorbehandlung war. Eine Störung 
der Generationsvorgänge im weiblichen Organismus (Follikelsprung) trat nicht ein; 
es handelt sich offenbar um rein spermatotoxische Vorgänge. Heterologe Spermatozoen 
erwiesen sich als unwirksam. Seligmann (Berlin). 
Friedberger, E. und E. Putter: Über die Wirkung von feindispersen, anorga- 
nischen und organischen, in Wasser unlöslichen Substanzen auf Blutkörperehen, 
Komplement, Amboceptor und auf den Tierkörper. (Hyg.-Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap. Bd. 30, Nr. 3—4, 8. 227 
bis 274. 1920. 
Weiterführung früherer Untersuchungen von Friedberger und Salecker 
(Zeitschr. f. Immunitätsf. Bd. 11), Friedberger und Kumagai (ebenda Bd. 13) 
und Friedberger und Tseneoka (ebenda Bd. 20). Hämolytische Wirkung vieler 
Substanzen, jedoch nur anorganischer. Abschwächung durch Glühen (bei Kaolın, 
Bolus). Hämolytische Wirkung nur durch Substanzen mit feinem Korn und zackiger 
Oberfläche. (Mechanische Verletzung-der Blutkörperchen ?) Kein Einfluß der Hyper- 
tonie und Temperatur. Einfluß auf das Komplement: Bindung durch viele Sub- 
stanzen. (Kein Parallelismus mit der hämolytischen Fähigkeit). Endstück wird 
gleichfalls gebunden. Auch Verlust der Komplementbindung durch Glühen. Unter- 
schiede in der Bindungsintensität bei 0° und bei 37°, besonders bei quellenden Sub- 
stanzen (Stärke usw.). Kein Unterschied bezüglich der Temperatur bei Bakterien 
(lebende und abgetötete). Hypertonie hindert die Bindung. Die Versuche von Sachs 
und Stilling über die Doppelfunktion des Inulins als Komplementbinder und Hämo- 
lysevermittler (Amboceptor) konnten nicht bestätigt werden, ebenso die Versuche 
über die Komplementbindung durch Prodigiosusbacillen bei Verwendung absteigender 
Mengen der Bacillenaufschwemmung und verschiedener Dosen von Meerschweinchen- 


serum. Amboceptorbindungsversuche: Bessere Bindung aus verdünnter Lösung ° 


(nicht bei Verwendung von Normalserum zur Verdünnung an Stelle von NaCl). Kein 


Parallelismus mit Komplementbindung und Hämolyse. Kein Unterschied zwischen 


geglühtem und ungeglühtem Kaolin. Keine Amboceptorbindung in hypertonischer 
Lösung. Im Mischversuch hat das Komplement eine stärkere Affinität zum Adsorbens, 
das Blutkörperchen zum homologen Amboceptor. Von der Mannigfaltigkeit des Ver- 
haltens der Adsorbentien gegenüber den einzelnen Komponenten der Hämolyse gibt 
die nachstehende Übersichtstabelle Aufschluß: 


Typentabelle. 
Ku Hämo- Aufhebung der | Aufhebung der 
Substanz (Beispiele) Kompl.-Wirkung| Amboe.-Wirkung, 

we | z | 00 | 370 | 
Typus I: Kaolin, Bolus, Kieselgur. ........ _ = = + u 
"Dypus:l1:..Magnesiauuster I... aa T r 
Typus III: Talkum, Chabasit, Fasertonerde, Fullererde — _ -- — -- 
Typus IV: Inulin, Amyl. tritiei .. .. 2.2... — 4 1. — a. ver 

Typus V: Klopferstärke, Amyl. solub. Filtriermasse, | 
entE! Watte ENEUEESETIETE WEN >, 
Typus Vl; Bakterieue ger. 20 277, Aa == ar + ER 
Typus VII: Carbo animalis (Merck) ........ {= a ok 
Typus VIII: Caleium carbonicum, Eisenhydroxyd. . — 


Tierversuch: Kein Einfluß auf Paramäcien und auf den isolierten Darm. Bei 
Meerschweinchen Giftwirkung vom Peritoneum und von der Blutbahn aus. Kein Auf- 
heben der Überempfindlichkeit bei präparierten Tieren durch intraperitoneale Kaolin- 
einspritzung, jedoch Herabsetzung der Widerstandsfähigkeit gegen bakterielle In- 
fektion. 2 Friedberger (Greifswald).”, 

Pardi, Ugo: Sopra P’azione di sieri eoncentrati. (Über die Wirkung konzen- 
trierter Sera.) Pathologica Bd. 12, Nr. 288, S. 388—390. 1920. 

Wird normales Meerschweinchenserum im Vakuum eingetrocknet und dann etwa 
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entsprechend !/,, des ursprünglichen Serumvolums in physiologischer Kochsalzlösung 
aufgenommen, so bedingt es beim Meerschweinchen subdural gespritzt in einem Volum 
von 0,5cem sofortigen Tod unter Krämpfen und Paralyse. Die Lungen sind gebläht, 
das Herz schlägt noch weiter, die Blutgerinnung ist etwas verzögert. Intravenös ruft 
auch die doppelte Menge keinerlei Symptome hervor. Das Flüssigkeitsvolum an sich 
ist, wie sich bei Kontrollversuchen nach subduraler Einspritzung von größeren Dosen 
von Normalserum ergibt, nicht verantwortlich zu machen. Nach voraufgegangener 
Dialyse wirkt das Serum gleichfalls giftig. In der Salzkonzentration kann also die 
Ursache nicht liegen, obwohl das eingeengte Dialysat an sich gleichfalls entsprechende 


"Symptome hervorruft. Doch erwiesen sich die konzentrierten Serumkolloide noch 


nach ötägiger Dialyse als giftig. Auch das konzentrierte Hundeserum ist hoch toxisch. 
'Es wird angenommen, daß die konzentrierten Kolloide des Serums auf wichtige nervöse 
Zentren einwirken. Friedberger (Greifswald).”, 

Dold, Hermann: Über das seroskopische Verhalten der Sera nach Einsaat 
'von Kaolin, Agar, Inulin und Stärke. (Hyg. Inst., Univ. Halle.) Arch. f. Hyg. 
Bd. 89, H. 7/8, S. 373—382. 1920. 

Dold hat die Anaphylatoxinbildung mit eigenartigen Flockungsvorgängen im 
Serum in ursächlichen Zusammenhang gebracht (siehe diese Ber.1, 152; 1920). In der 
vorliegenden Arbeit untersucht er das Serum nach Einsaat von nicht bakteriellen 
Agenzien, die nach Mitteilung, mancher Autoren gleichfalls Anaphylatoxinbildung 
veranlassen sollen (Kaolin, Agar, Inulin und Stärkekleister). Die Flockungen treten 
nach deren Einsaat nicht oder nur andeutungsweise auf. Bakterienanaphylatoxin 
wird durch nachträgliche Behandlung mit einem Adsorbens (Bakterien, Kaolin) seiner 
ursprünglich vorhandenen trüben Flockung beraubt. Es gelingt durch Zentrifugieren 
nicht, aus Serumagarabgüssen (Bordet) die Agarflocken ganz herauszubringen. Aber 
auch in bereits zentrifugierten Inulinserumabgüssen entwickeln sich beim Lagern 
Inulin- bzw. Stärkekleisterflöckchen. Also auch dieses Substrat ist nicht restlos zu ent- 
fernen. D. diskutiert die Möglichkeit, daß nach Einsaat dieser Substanzen in Analogie 


' mit den sichtbaren Flockungen nach Bakterieneinsaat Flockungen feineren Kalibers 


auftreten können, ‚„‚die für unser gegenwärtiges Beobachtungsmittel unsichtbar bleiben“. 
„Als bewiesen könnte diese Vermutung allerdings erst dann gelten, wenn es einerseits 


durch Verbesserung unserer Beobachtungsmittel gelänge, auch solche feinen Globulin- 


flockungen zu Gesicht zu bringen und andererseits in Tierversuchen der Nachweis 
erbracht würde, daß ein Parallelismus besteht zwischen der Giftigkeit und dem Auf- 
treten solcher feiner Flockungen.“ Friedberger (Greifswald). 
Börnstein, Paul: Über die Veränderung des Receptorenapparates der Proteus- 
baecillen durch chemische und physikalische Eingriffe. (Inst. f. Infektionskrankh. 
„Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 91, H. 3, 


8. 403421. 1921. 


Im Anschluß an die Ergebnisse früherer Autoren wurden die Veränderungen des 
Receptorenapparates versehiedenartiger Proteusstäimme durch halbstündiges Erhitzen 
ihrer Aufschwemmungen auf 100° bzw. durch Züchtung der Bakterien auf carbol- 
haltigem Agar im Agglutinationsversuch vergleichend geprüft. Zu den Untersuchungen 
wurden die Fleckfieberproteusstämme X 2 und X 19, ferner je 1 Vertreter der Proteus- 


I. bacillengruppe I und II nach Braun und Salomon herangezogen (die zu Gruppe II 


gehörigen Proteusstämme besitzen im Gegensatz zu Gruppe I gemeinsame Agglutinogene 
mit den Fleckfieberproteusstämmen). Zur Herstellung der Sera wurden einmal lebende, 
auf gewöhnlichem Agar gewachsene Kulturen, weiterhin gekochte und endlich auf 
0,1 proz. Carbolagar gezüchtete Bakterien verwendet. Die Auswertung der so gewonne- 
nen Immunsera erfolgte gegenüber den verschiedenen Antigenen und wurde, da die 
Agglutinierbarkeit desselben Stammes gegenüber den gleichen Sera zu verschiedenen 
Zeiten erhebliche Schwankungen aufwies, in entsprechenden Zeitabständen mehrmals 
wiederholt. Dabei zeigte es sich, daß die gekochten Bakterien die höchste Spezifität 
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besitzen; sie wurden nur von dem Serum des homologen Stammes ausgeflockt und die 
damit hergestellten Immunsera agglutinierten fast ausschließlich nur den homologen 
Stamm. Die Spezifität der Carbolbakterien war dagegen bedeutend weniger aus- 
gesprochen; hier war noch ein deutliches Übergreifen auf die nahestehenden Stämme 
feststellbar. Diese Befunde wurden durch Absättigungsversuche entsprechend ergänzt. 
Einem mit lebenden, auf gewöhnlichem Agar gezüchteten Bacillen hergestellten Immun- 
serum wurden durch Vorbehandlung mit dem homologen lebenden Stamm sämtliche 
Agglutinine, durch Carbolbacillen die Agglutinine für gekochte und Karbolbacillen 
und durch gekochte Bakterien nur die Agglutinine für die gekochten Stämme entzogen. 
Verf. schließt daraus, daß die Carbolbakterien und die gekochten X-Bacillen, die zwar 
deutlich voneinander zu unterscheiden sind, ebenso wie die Weilsche natürliche 


O-Form nur graduell verschieden veränderte Formen der unbeeinflußten X-Bacillen ° 


darstellen. Schloßberger (Frankfurt a. M.). 


Thomsen, Oluf and Ferd. Wulff: Experimental studies of the mode of action 


of anti-meningococcal serum. (Experimentelle Studien über die Wirkungsweise von 
Anti-Meningokokkenserum.) (Stat. Serum Inst., Copenhagen.) Acta med. Scandinav. 
Bd. 54, H. 1, $S. 65—95. 1920. 

Sehr eingehende und gründliche Untersuchungen mit monovalentem Anti-Meningokokken- 
serum von Kaninchen und Pferd bei infizierten Meerschweinchen und Mäusen. Die Autoren 
leugnen eine Vermehrung der Meningokokken im Tierversuch (Maus, Meerschweinchen, Kanin- 
chen, Pferd). Die Tiere sterben vielmehr lediglich an der eingebrachten Dosis, wofür die Tat- 
sache spricht, daß innerhalb von 14 Tagen in physiologischer Kochsalzlösung bei Zimmer- 
temperatur abgestorbene Meningokokken in der gleichen Dosis tödlich sind wie lebende. Vom 
Peritoneum aus findet eine außerordentlich schnelle Resorption der Meningokokken beim 
infizierten Tier statt. Sie erreichen im Blut ihren Höhepunkt etwa nach 1 Stunde. Dann 


halten sie sich dort einige Stunden und werden innerhalb 24 Stunden zumeist in Milz, Leber, 


Knochenmark und anderen Organen abgelagert, wo sie innerhalb von weiteren 24—48 Stunden 
absterben. Dabei geht das Tier, wenn die Dosis groß genug ist, zugrunde. Direkt ins Blut 
eingespritzt nehmen sie in den ersten Stunden bereits stark ab und gehen auch in die inneren 
Organe (Nachweis mittels Ascitesplatten). Wird intraperitoneal mit Antiserum vorgespritzt, 
so lassen sich nur'in den ersten Minuten nach der Infektion die Kokken kulturell im Blut, und 


zwar sehr spärlich, nachweisen. Bei gleicher Versuchsanordnung und bei intravenöser Ein- 


spritzung ist gleichfalls das Blut nach einigen Minuten steril. Bakteriocidie tritt nicht ein, 


wird überhaupt bei den Meningokokken geleugnet. Die Beobachtung von Jochmann, 


der sie in vitro bei Mischen von Antiserum, Kokken und Komplement mittels des Platten- 
versuches nachgewiesen zu haben glaubt, wird durch eine scheinbare Abnahme der Kolonien 
infolge Agglutination erklärt. Das wirksame Prinzip des Serums sehen die Autoren in den 
Agglutinen und Tropinen. Die Verklumpung der Bakterien, die sich auch in vivo sehr 
stark geltend macht, verhindert die Resorption aus der Bauchhöhle in die Blutbahn hin- 
ein. Die verklumpten Bakterien werden im wesentlichen phagocytiert. Die Bedeutung der 
Agglutination erhellt auch daraus, daß bei mit Säure nach Michaelis künstlich verklumpten 
Bakterien bis zu einem gewissen Grade die tödliche Infektion ausbleibt. Bei intravenöser In- 


jektion des Serums und der Meningokokken findet gleichfalls Agglutination und Phagocytose 


in der Blutbahn statt. Die Bacillenklumpen werden hauptsächlich in Capillaren zurück- 


gehalten und hier sehr schnell phagocytiert. Bei den Kontrollen findet im Blut überhaupt 


keine, in den Organen eine sehr langsame Phagocytose statt. Teilweise werden in den Capillaren 


die Bakterienhaufen auch autolysiert. Im Peritoneum läßt sich beobachten, daß die Leuko- 
eyten, die die Meningokokken gefressen haben, meistens dabei zugrunde gehen. Auch in den 
Versuchen mit „Endotoxin“ (Kraus) beruht die schützende Wirkung des Serums nicht auf 


Antiendotoxinen, sondern darauf, daß die Bakterientrümmer (,„Endotoxine“) agglutiniert 
und präcipitiert werden, wie man im Dunkelfeld nachweisen kann. Diese verklumpten Bakterien- 
trümmer werden dann leicht von den Leukocyten aufgenommen. Bei aktiv immunisierten 
Tieren war die Phagocytose weniger ausgesprochen als bei passiv immunisierten. Unter 
48 Meningokokkenfällen wurde 44 mal derselbe Typ von Meningokokken isoliert, während bei 
den 4 anderen Fällen davon verschiedene und auch unter sich verschiedene Typen gezüchtet 
wurden. Keiner der Typen entsprach den von Gordon auf Grund seiner Untersuchungen in 
Eingland aufgestellten vier Typen. Es müssen also mehr Typen bestehen und außerdem geogra- 
»hische Verschiedenheiten des Vorkommens der einzelnen Typen. Kaninchensera aggluti- 
nieren ihre eigenen Typen intensiver und geben meist ausschließlich starke Phagocytose mit 
dem homologen Typ. Die Autoren empfehlen nicht polyvalente Sera, sondern monovalente, 
auf den als Erreger in Frage kommenden Typ eingestellte Sera. Die Leukocytenextrakte 
haben im Gegenteil zu Petterson keine tötende Wirkung auf Meningokokken; im Gegenteil, 
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sie leben hierin länger als in Kochsalzlösung. Auch bewahren die Meningokokken innerhalb der 
Leukocyten ihre Vermehrungsfähigkeit. Aus ihren Versuchen ziehen die Autoren bezüglich 
der menschlichen Serumtherapie folgende Schlüsse: Es ist ein an Agglutinin und Tropin reiches 
Serum anzuwenden. Das gibt in erster Linie einen Maßstab für den therapeutischen Wert. 
Tierversuche (Maus, Meerschweinchen) können zur Wertbestimmung nebenbei herangezogen 
werden. Agglutination und Phagocytose im Spinalkanal sind in ausgedehntem Maße anzu- 
streben, wodurch die Resorption der Meningokokken ins Blut verhindert wird. In jedem Fall 
‚soll das Serum zunächst auch ins Blut gegeben werden, um die bereitsins Blut gelangten Meningo- 
kokken zu treffen. Späterhin bei täglich wiederholter intraspinaler Injektion dürften hierzu 
genügend Antikörper im Blut vorhanden sein. Aber es empfiehlt sich doch auch dann noch die 
intravenöse Injektion, um den Prozeß im Rückenmark und im Gehirn möglichst zu beeinflussen. 


Deswegen werden täglich 50 ccm Serum 9 Tage lang empfohlen. Weitere Injektionen sind 
"wegen der Gefahr der Anaphylaxie zu vermeiden. Friedberger (Greifswald). #_ 


Cantacuzene, J.: Formation d’h6molysine dans le s6rum des Maia squinado 
inoculdes avec des hömaties de mammiferes. — Existence dans ce sörum d’une 
substance antagoniste qui emp£che ou retarde I’h&molyse. (Hämolysinbildung im 
Serum von mit Säugetierblutkörperchen geimpften Meerspinnen. — Vorhandensein 
eines antagonistischen Stoffes in diesem Serum, der die Hämolyse verhindert bzw. 
verzögert.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol.. Bd. 83, Nr. 35, 1512—1514. 1920. 

Das Serum der Maia squinado (Meerspinne) nimmt nach mehrfacher Vorbehand- 


‚lung mit gewaschenen Hammelblutkörperchen hämolytische Eigenschaften gegen diese 


an, und zwar zeigen sich diese deutlich erst 6 Wochen nach der letzten Impfung. Dem 
hämolytischen Vorgang ist die Langsamkeit seiner Abwicklung eigentümlich; erst 
nach 15—24 Stunden beginnt die Hämolyse, um dann sehr rasch vollständig zu werden. 
Es handelt sich hierbei um echte Hämolyse, da das Hämolysin durch halbstündiges 
Erhitzen auf 58° zerstört wird. Im Anschluß an diese Feststellung ergaben sich einige 
Besonderheiten: 1. Zwar nicht völlig regelmäßig, aber doch sehr häufig findet sich im 
Serum der so vorbehandelten Meerspinnen eine Substanz, die der Hämolyse entgegen- 
wirkt; z. B. ergibt sich beim Zusatz von 0,5 ccm Serum zu 0,1 ccm Blutkörperchen- 
aufschwemmung keine Hämolyse, während sie mit 0,3ccm Serum stark und mit 
0,1 ccm vollständig ist. 2. Völlig regelmäßig ergab sich, daß mit Antihammelserum 
sensibilisierte rote Blutkörperchen eine ungleich stärkere Resistenz gegen das Meer- 
spinnenhämolysin zeigen als nicht sensibilisierte. 3. Normales und vorbehandeltes 
Meerspinnenserum hemmt das Alexin des Kaninchens deutlich. Die danach anzu- 
nehmende antagonistische Substanz findet sich übrigens auch im normalen 
Meerspinnenserum, wenn auch weniger ausgesprochen. Sie ist thermolabil, insofern sie bei 
56° stark abgeschwächt wird. Vom Salzgehalt des Serums sowie von der An- bzw. 
Abwesenheit von Caleiumsalzen ist sie unabhängig, und sie wirkt auch im Oxalatserum 
(3 auf 1000) gegenüber dem Kaninchenalexin. Ihr Vorhandensein erklärt den eingangs 


"erwähnten langsamen Ablauf der Hämolyse in vitro. Sie heftet sich mit besonderer 
_ Energie an die sensibilisierten roten Blutkörperchen und widersetzt sich der Adsorption 


des Vertebratenalexins. Gerhard Wagner (Jena).Y, 


Nieolle, M. et E. Cösari: Effets et constitution des antigenes. (Wirkungen 
und Konstitution der Antigene.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 171, Nr. 16, S. 739—741. 1920. 

Es wird versucht, die Auffassung von Duclaux über die Kolloide auf Antigen und 


‚Antikörper zu übertragen. Die Zellen und Körpersäfte enthalten 3 Arten von Anti- 


gen: Fermente, Toxine und indifferente Bestandteile. Die Enzyme enthalten zwei 
verschiedene Fermente: ‚aktive‘ nicht antigene und „passive“ ‚antigene. Bei den 
Toxinen findet man dieselben Elemente. So haben z. B. Abrin, Riein, Crotin, Diphtherie- 
toxin identische Wirkung in vivo, während die Antisera streng spezifisch sind. Also 
hier auch wieder die Trennung zwischen aktivem und passivem Element durch den Ver- 
such. Bei den ‚‚indifferenten Antigenen“ ist nur der passive Anteil durch die spezi- 
fischen Reaktionen nachweisbar. Das passive antigene Element der Enzyme, Toxine 
und die’indifferenten Komponenten werden mit dem „Kern des Kolloids‘“ im Sinne 


+ 
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von Duclauxin Analogie gebracht, während das aktive Element den freien Ionen ent- 
spricht. Friedberger (Greifswald). 


Jarre, Hans: Beitrag zur Lehre von der antagonistischen Serumwirkung 
(Versuche mit Agglutininen.) (Hyg.-Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therap. Bd. 30, Nr. 3—4, S. 423—438. 1920. 

Pfeiffer und Friedberger (Zentralbl. f. Bakt., Abt. I, Orig. Bd. 34 u. 37) hatten 
durch Vorbehandlung von Normalseris mit Bakterien bei diesen Seris spezifische 
bakteriolysehemmende Eigenschaften gefunden, deren Erklärung noch aussteht. 
SieheSachs, Deutsch. med. Wochenschr. 1905; Bail, Arch. f. Hyg. 52; Gay, Zentralbl. 
f. Bakt., Abt. I, Orig., Bd. 39). Jarre fand, daß mit Bakterien ausgefällte Sera der 
verschiedensten Tierspezies auch die Agglutination durch ein entsprechendes Immun- 
serum hemmten. Im Hemmungsserum zurückgebliebene Batkeriensubstanzen spielen 
dabei eine Rolle, reichen aber zur Erklärung nicht aus. Friedberger (Greifswald).“, 


Kleinsorgen, Wilhelm: Über den zeitlichen Ablauf der Gruber-Widalschen 
Reaktion, speziell über die Abgabe der Diagnose nach 2 und 24 Stunden. Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 91, H. 3, S. 353—371. 1921. 

Die Ablesung des Typhus- und Paratyphus B-Widals gibt erst nach 24 Stunden mit 
genügender Regelmäßigkeit sichere Resultate. Die Paratyphus-Agglutination ist im all- 
gemeinen schneller beendet als die Typhusagglutination. Seligmann (Berlin). 

Howell, Katharine M.: The production by streptococeus hemolyticus of an 
agglutinin for red corpuseles which inhibits hemolysis. (Bildung eines hämolyse- 
hemmenden Hämagglutinins durch einen Streptococcus haemolyticus.) (Nelson 
Morris mem. inst. f. med. res., Michael. Reese hosp., C'hicago.) Journ. of infect. dis. 
Bd. 27, Nr. 6, S. 565568. 1920. 

Ein aus einer Aortenklappenvegetation gezüchteter Streptokokkus wuchs auf Menschen- 
blutagarplatten in Kolonien, die von einer klaren, hämolytischen Zone in der Breite von 2 bis 
3 mm umgürtet waren. In Bouillon produzierte der Stamm einen Stoff, welcher Erythroeyten 
vom Menschen, Kaninchen, Meerschweinchen, Hammel und von der Maus stark agglutinierte 
und das einstündige Erhitzen auf 70—80° C aushielt; er war nicht an die Bakterienleiber ge- 
bunden, konnte daher durch Zentrifugieren von letzteren abgesondert werden und verhinderte 
in flüssigen Medien die Wirkung des gleichfalls entstandenen Hämolysins vollständig. Das 
Ausbleiben der Hämolysehemmung auf der Blutagarplatte will Howell mit der durch die 
Fixierung der Erythrocyten bedingten Unmöglichkeit der Verklumpung erklären. Nach 
6 Monaten hatte der Stamm die Fähigkeit zur Agglutininproduktion eingebüßt und lieferte, 
in Bouillon nur mehr Hämolysin. Doerr (Basel), #_ 

Wilson, George W. and Jean Oliver: Experiments on the production of speeifie 
antisera for infections of unknown cause. III. Nephrotoxins: Their speeifieity as 
demonstrated by the method of selective absorption. (Versuche über die Darstel- 
lung spezifischer Antisera gegen Infektionen mit unbekannten Erregern. III. Nephro- 
toxine: Ihre Spezifität, bewiesen durch die Methode der elektiven Absorption.) (La- 
borat., Rockefeller inst. f. med. res., Washington.) Journ. of exp. med. med. Bd. 32, Nr. 2, 
S. 183—198. 1920. Vgl. Ber. 2, 62; 1920. 

Die Lösung des im Titel angedeuteten Problems hängt enge mit der Frage der Or- 


ganspezifizität eytotoxischer Antikörper und mit der Möglichkeit zusammen, solche 


akzidentelle Cytotoxine durch elektive Adsorption aus den mikrobiciden Sera entfernen 
zu können; denn bei unbekannten, nicht züchtbaren Erregern muß man die Immuni- 
sierung der serumspendenden Tiere häufig mit erregerhaltigen Geweben vornehmen. 
Die Verff. stellten sich daher durch Behandlung von Kaninchen mit blutfreiem Hünde- 
nierenantigen (Methode von Pearce) ein Antinierenserum her, welches in Mengen 
von 1—2 cem pro kg Körpergewicht intravenös injiziert bei Hunden Albuminurie 
und Cylindrurie erzeugte; die Nieren der getöteten Hunde waren makroskopisch ver- 
größert, an der Oberfläche mit zahllosen kleinsten Hämorrhagien bedeckt; histologisch 
traten die Veränderungen der Glomeruli in den Vordergrund (Exsudationen in die 
Kapsel, fibrinöse Verschlüsse der Capillarschlingen, hyaline Degenerationen, Nekrosen 
und komplette Obliteration der ganzen Glomeruli). Die Antinierensera enthielten 
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auch schwache Agglutinine und Hämolysine für Hundeerythrocyten; komplette Ab- 
sättigung derselben beraubte die Sera jedoch nicht ihrer Fähigkeit, Nierenverände- 
rungen hervorzurufen, es traten nur die vielen kleinen Blutungen in die Nierenrinde 
nicht mehr auf. Sera, welche durch Injektionen von Hundeerythrocyten gewonnen 
werden, rufen die beschriebenen histologischen Veränderungen nicht hervor, auch nicht 
| die punktförmigen Hämorrhasien. Antinierensera lassen sich durch Absorption mit 
möglichst fein zerteilter Hundeniere völlig entgiften. Es können also organspezifische 
) Sera dargestellt werden; aber das gilt vielleicht nur für den Spezialfall der Niere, nicht 
für andere Organe, mit welchen zahlreiche Autoren negative Ergebnisse zu verzeichnen 
| > hatten. Mikrobicide Sera, welche durch Immunisierung mit erregerhaltigen Geweben 
hergestellt wurden, sollten vor ihrer therapeutischen Verwendung mit dem betreffenden 
Gewebe abgesättigt werden. Da die untersuchten Antinierensera fast nur die Glomeruli 
und bloß in sehr geringem Grade die Harnkanälchen schädigen, werfen die Autoren 
die Frage auf, ob es sich wirklich um Nephrotoxine oder um Endotheliolysine handelt; 
‚letzteres wird aber dadurch unwahrscheinlich, daß ein Antihundeleberserum nach 
Pearce die Niere nicht beeinflußt, obwohl die Leber reichlich Endothelzellen enthält. 
Doerr (Basel). 

Howell, Katharine M. and Harriet Eby: The transmission of speeifie immune 
bodies from the mother to the young. (Die Übertragung spezifischer Antikörper 
von der Mutter auf ihre Jungen.) (Nelson Morris mem. inst. f. med. res., Michael 
Reese hosp., Chicago.) Journ. of infect dis. Bd. 27, Nr. 6, S. 550—556. 1920. 

Die Verff. untersuchten: 1. den Einfluß der Geburt auf den Antikörpergehalt des 
Serums von mütterlichen Immunkaninchen, 2. den Antikörpergehalt des Serums der 
Nachkommen von Immunkaninchen und 3. die Haltbarkeit der Antikörper im Serum 
solcher Nachkommen. Es ergaben sich Unterschiede zwischen den verschiedenen 
untersuchten Antikörpern (hämolytischen Amboceptoren, Bakterienagglutininen, 
Opsoninen, komplementbindenden Amboceptoren für bakterielle Antigene). Hämolysine 
zeigten im Serum der Mutter post partum eine starke Abnahme; im Serum der Jungen 
waren sie enthalten (aber in geringerer Menge als im Serum der immunen Mutter) 
und schwanden ‘gewöhnlich gegen das Ende der 4.6. Woche. Ähnliche Verhältnisse 
boten die Bakterienagglutinine. Die komplementbindenden Amboceptoren ver- 
schwanden bei der Mutter meist unmittelbar nach der Geburt, kehrten jedoch später 
wieder zurück; bei den Jungen wurden (mit Ausnahme eines Wurfes) diese Antikörper 
völlig vermißt. Ob der Übergang der Antikörper in diesen Versuchen durch die Placenta 
oder durch die Milch vermittelt wurde, läßt sich nicht entscheiden. Der Antikörper- 
sturz, der sich nach dem Gebärakt im Blute der Mutter vollzieht, kann eine Erklärung 
für die Häufigkeit der Infektionen post partum abgeben. Doerr (Basel). 

Howell, Katharine M. and Ruth Anderson: A comparison of antigens for 
hacterial complement fixation. (Ein Vergleich der Antigene für die Komplement- 
bindung mit Bakterien.) (Nelson Morris mem. inst. f. med. res., Michael Reese 
hosp., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, Nr. 6, S. 569—575. 1920. 

"Geprüft wurden: 1. ein Autolysat, gewonnen durch wiederholtes Frieren und 
Wiederauftauen, 2. ein mit Antiformin nach Kinsella und Swift dargestelltes Antigen, 
3. ein Antiforminantigen nach Krumwiede und Nobel, 4. ein Bakterienlipoid nach 
Noguchi, 5. ein Autolysat mit destilliertem Wasser nach Olitzky und Bernstein, 
6. ein Antigen nach Gay (Alkoholfällung), 7. ein Autolysat nach Kolmer und 8. eine 
'erhitzte Bakteriensuspension in NaCl-Lösung. Zur Herstellung dienten Pneumo-, 
Strepto- und Meningokokken sowie Typhusbacillen. Die erhitzten Bakteriensuspen- 
sionen befriedigten bei Typhusbacillen und Streptokokken als Antigene mindestens 
ebenso wie die anderen komplizierteren Präparate; die antikomplementäre Dosis war 
“hoch, die als Antigen wirkende Menge dagegen relativ klein und der zwischen beiden 
‚liegende Spielraum erlaubte es, die unspezifischen Reaktionen durch quantitative Ab- 
‚stufungen auszuschalten. Für Meningokokken war Antigen 1, für Pneumokokken die 
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Antigene 4 und 5 vorteilhafter. Diese Differenzen, die sich schon bei 4 untersuchten 
Bakterien ergaben, legen es nahe, vor umfangreicheren Versuchen, welche sich auf 
Komplementbindung mit Bakterien beziehen, die optimale Darstellungsart des Antigens 
vorerst zu ermitteln. Doerr (Basel) 

Lumiere, Auguste et Jean Chevrotier: Sur un procede simple et inoffensif 
permettant d’eviter le choe anaphylaetigue. (Über eine einfache und unschädliche 
Methode zur Vermeidung des anaphylaktischen Schocks.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 16, S. 741—743. 1920. 

Die Autoren glauben, daß die Präcipitation zwischen Antigen und Antikörper 


für die Anaphylaxie verantwortlich zu machen ist und suchten nach Mitteln, diese 
Flockung zunächst in vitro zu verhindern. Als bestes Mittel erwies sich das Natrium- 
hyposulfit. Prüfung im Tierversuch. Meerschweinchen wurden vorbehandelt mit | 
1/.gg eem Hammelserum. Nach 30 Tagen erhält die Hälfte 0,5 Hammelserum in | 


0,5 physiologischer Kochsalzlösung ins Herz. Alle Tiere-starben in 1—2 Minuten unter 
Krämpfen. Die andere Hälfte erhält die gleiche Dosis des Serums unter Zusatz von 
Natriumhyposulfit in 5proz. Lösung statt Kochsalzlösung. Bei keinem Tier Sym- 


ptome. Entsprechende Versuche mit Antidiphtherieserum führten zu,gleichem Resul- 


tat. Dabei wird das Diphtherieantitoxin nicht geschädigt, wahrscheinlich auch nicht 
bei längerem Kontakt. Die Methode wäre also auch für die Heilserumtherapie an- 
wendbar. Friedberger (Greifswald).“ 

Dale, H. H.: Anaphylaxis. (Anaphylaxie.) (Lister inst. of prevent. med., London.) 
Bull. o£ John Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 355, S. 310-319. 1920. | 

Fortsetzung eines Vortrages, gehalten in der John Hopkins-Universität (s. dies. 
Ber. 5,127; 1921). Beschreibung der Symptome der Vergiftung durch Histamin bei ver- 
schiedenen Tierspezies. Vasodilatation nur bei Carnivoren und beim Affen. Subcutane 
Injektion größerer Dosen bewirkt beim Hund Narkose. Bezüglich des Verhaltens des 
Blutdrucks bestehen beiden einzelnen Tierspezies gewisse Unterschiede. Meerschweinchen 
sterben, intravenös eingespritzt, momentan unter Krämpfen und Lungenblähungen, bei 
intraperitonealer Einspritzung größerer Dosen kommt es zu protrahierten Kollaps- 
erscheinungen mit Atemstörungen, sowie Temperatursenkungen. Das Kaninchen verträgt 
größere Dosen, vor allen Dingen intraperitoneal und subcutan; intravenös bedingt das 
Gift akuten Tod unter Stillstand des rechten Herzens. Bei Urethannarkose kommt es 
nicht zum Herzstillstand, sondern nur zu einer Steigerung des Blutdrucks. Die Wirkung 
des Histamins betrifft immer die glatte Muskulatur (Tonuserhöhung) und die Capillar- 
wände (Tonusherabsetzung). Beim Carnivoren steht die Wirkung auf die Capillaren 
im Vordergrund, beim Meerschweinchen und Kaninchen die auf die glatte Muskulatur. 
In erster Linie wird beim Meerschweinchen die glatte Muskulatur der Bronchioien be- 
fallen, wodurch es bei den besonderen anatomischen Verhältnissen zu Verschlüssen, Er- 
stickungen und Lungenblähungen kommt. Beim Kaninchen beruht die Störung des 


rechten Herzens in erster Linie auf dem Krampf der Pulmonalarterienäste mit konse- 


kutiver Überdehnung des rechten Herzens. Bei beiden Tierspezies wirkt Urethan- 
narkose antagopistisch. Die gleichen Symptomkomplexe zeigen sich nun bei den ein- 
zelnen Tierspezies bei der aktiven Anaphylaxie. Dale nimmt enge Beziehungen 
zwischen beiden Vergiftungen an. Darstellung der Entwicklung der Anaphylaxielehre, 
des Zusammenhangs mit der Immunität, mit den Präcipitinen usw. Besprechung der 
Abbautheorie, die die Beziehungen zu den Histaminen verständlich erscheinen läßt. Doeh 
stehen damit die Adsorptionsversuche in gewissem Widerspruch. Diskussion der Theorie 
.der Giftbiidung durch Adsorption von Antifermenten mit konsekutiver Autodigestion, 
sowie der Lehre von der Störung des kolloidalen Gleichgewichts als Ursache der Ver- 
giftung. Diskussion des Inkubationsstadiums bei der passiven Anaphylaxie. Erklärung 
auf Grund der Lokalisation des Antikörpers in den Geweben. Ausführliche Darstellung 
.der eigenen bekannten Versuche an isolierter glatter Muskulatur sensibilisierter Tiere. 
‚Es wird erneut auf die analoge Wirkung des Histamins hingewiesen. „Die Ähnlich- 
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‚keit ist zu schlagend, um bloß eine zufällige sein zu können. Hier muß eine gemeinschaft- 
‚liche Ursache bestehen, die die Übereinstimmung der Resultate bedingt.“ ‚‚Wenn das 
Präcipitin in dem Zellprotoplasma das Antigen trifft, auf das es spezifisch eingestellt 
ist, so erfolgt eine Änderung in der Dispersität der Protoplasmakolloide, die einen 
fermentativen Abbau einleitet und die Bildung einer analog dem Histaminwirkenden 
-Substanz oder des Histamins selbst zur Folge hat.“ Diese Hypothese scheint D. zur Zeit 
‚die ökonomischste und brauchbarste für weitere Forschungen zu sein. Friedberger. 

Friedberger, E. und E. Putter: Ist das Anaphylatoxin charakterisiert durch 
eine eigenartige Flockungsphase der Serumglobuline (Dold)? (Über Anaphylaxie. 
- LXI. Mitt.) (Hyg. Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therap. Bd. 30, Nr. 3—4, S. 321—350. 1920. 

Dold folgerte lediglich auf Grund von Reagensglasversuchen, daß ein Zusammen- 
hang der Anaphylatoxinbildung mit der bei entsprechend behandeltem Serum auf- 
tretenden Trübung bestehe, und ebenso ein Parallelismus zwischen primärer Giftig- 
‚ keit gewisser artfremder Sera für das Meerschweinchen mit solchen Flockungen. Tier- 
versuche, die diesen Parallelismus beweisen könnten, hat er nicht angestellt. Die 
Autoren, die die entsprechenden Tierversuche parallel mit den Reagensglasversuchen 
ausgeführt haben, fanden, daß ein Zusammenhang zwischen dem optischen Verhalten 
‚der Anaphylatoxinabgüsse und ihrer Giftigkeit für das Meerschweinchen nicht besteht. 
Auch die primäre Giftigkeit der Sera, die Dold mit den Flockungen in Zusammen- 
hang gebracht hat, läßt bei Anstellung entsprechender Tierversuche keinen Zusammen- 
hang erkennen. (Vgl. dies. Ber. 6, 153; 1921.) Friedberger (Greifswald).”_, 


Otsubo, Torasaburo: On the action of certain salts on phagoeytosis and viru- 
lence of streptococei. (Einfluß gewisser Salze auf Phagocytose und Virulenz von 
Streptokokken.) (John McCormick inst. f. infeet. dis., Chicago.) Journ. of infect. 
dis. Bd. 28, Nr. 1, S. 18—26. 1921. 

Die Phagocytose der Streptokokken wird in der Bauchhöhle der, Maus durch 
‚gleichzeitige Injektion von gewissen Salzlösungen (z. B."/,-MgSO,, MgC],,, SrCl,, NaCO,, 
CaCl],) vermindert, verdünntere Lösungen wirken schwächer; manche Salze vermindern 
bei subeutaner Injektion die Blutalkalität und damit auch die Phagocytose im Peri- 

tonealexsudat, da weniger Leukocyten in die Bauchhöhle auswandern. Durch einige 
"Salze wird bei wiederholten Passagen die Virulenz der Streptokokken stärker gesteigert 
.als durch andere. Groll (München). 

Friedberger, E. und H. Jarre: Über aspezifische präeipitierende Sera. (Ayg. 
Inst., Uni. Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap. Bd. 30, 
Nr. 3—4, 8. 351—372, 1920. 

Bei parenteraler Vorbehandlung von Kaninchen mit einer Eiweißart entstehen 
zuweilen aspezifische Antisera, die nicht nur auf verwandte Tierarten übergreifen, 
wie das sehr häufig ist, sondern auch auf fernerstehende. Die Autoren haben eine Reihe 
‚derartiger Sera mit dem Eiweiß verschiedener Tierarten durchgeprüft und versucht, 
durch Ausfällung mit abzentrifugierbaren Blutkörperchen und anderen Zellen die 
übergreifenden Präcipitine zu entfernen. Das gelang teilweise, doch bestehen schon 
bei gegen dasselbe Antigen gerichteten Antiseris gewisse individuelle Unterschiede. 
Die Ergebnisse der Ausfällungsversuche sprechen ferner für eine Verschiedenheit der 
Präeipitine gegenüber ein und demselben Antigen, je nachdem es sich um isogenetische 
‚oder heterogenetische handelt. Auch die heterogenetischen sind wieder, sofern sie 
' gegen dasselbe Antigen gerichtet sind, nach den Bindungsversuchen teilweise verschie- 
den. Aber auch die isogenetischen zeigen gewisse (individuelle?) Verschiedenheiten. 

Friedberger (Greifswald).”, 

Vies, Fred: Sur P’obtention directe du speetre de difference des bouillons- 
toxines. (Über die direkte Beobachtung des Differenzspektrums in Toxinbouillon.) 
pt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 12, 8. 552—554. 1920. 

Während in einer früheren Mitteilung (Ber. 5, 297; 1921) das sog. Differenzspektrum, das die 
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Änderung von Toxinen demonstrieren sollte, durch Berechnung gewonnen wurde, stellt Verf. 
es jetzt durch direkte Beobachtung dar und erhält auf diese Weise die gleichen Resultate. 
Er fand: die Modifikation des Spektrums (Toxinbouillon) durch Antitoxin ist eine Funktion 
der Zeit. Manchmal erhält man eine Sättigungskurve, meistens jedoch verläuft das Phänomen 
komplizierter infolge physikalischer oder chemischer Änderungen im System. Es scheinen 
jedoch gewisse quantitative Beziehungen zwischen der Absorptionsgröße und dem Antitoxin- 
gehalt zu bestehen; über die molekularen Zusammensetzungen, die mit bestimmten Abseorp- 
tionsstreifen in_ursächlichem Zusammenhang stehen, lassen sich vorerst nur Vermutungen 
äußern. Seligmann (Berlin). _ 

Kühne, 0.: Über den Bakteriengehalt des Rückenmarkes der Wutkaninchen 
und seine mögliche Bedeutung für die während der Schutzimpfung auftretenden 
Impfschädigungen. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. ı u. Infektions- 
krankh. Bd. 91, H. 3, S. 372—386. 1920. 

Frisches und getrocknetes Rückenmark der Passagetiere enthält sehr häufig zahlreiche 


Mischbakterien. Auch das glycerinisierte Mark ist oft, wenn auch weniger stark, bakterien- 


haltig. Es handelt sich um die verschiedenartigsten saprophytischen Keime; vielleicht sind 
sie die Ursache der lokalen Reaktionserscheinungen an den Impfdepots. Zur Vermeidung 
der bakteriellen Infektion des Marks wird neben anderem empfohlen, den Tod der Impftiere 
an Wut nicht abzuwarten, sondern sie vor Beginn der Agonie zu töten (Einwanderung von 
Darmbakterien im agonalen Zustande). Seligmann (Berlin). 


Lebailly, Charles: La prevention et le traitement de la fievre aphteuse par Ile 
serum ou le sang des animaux gueris. (Verhütung und Behandlung der Maul- und 


Klauenseuche durch Serum oder Blut von geheilten Tieren.) Cpt. rend. hebdom. des | 


seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 12, 8. 555-556. 1920. 

Das Blut wurde durch Aderlaß von 5 Tieren gewonnen, die vor etwa 10 Tagen eine schwere 
Aphthenerkrankung überstanden hatten. Jedes Tier gab 3—6 1 Blut her. Die Sera wurden 
gemischt und in graduierte Flaschen abgefüllt. Zusatz von Phenol (1 auf 800). Zur Verwendung 
des ebenso brauchbaren Vollblutes, das mit geringerer Vorsicht gewonnen werden kann, benutzt 
man die gleichen Flaschen, die mindestens 2 Stunden vor Gebrauch mit 5 proz. Phenollösung 
gefüllt werden müssen. Vor der Blutentnahme wird der Inhalt ausgegossen und ersetzt durch 
folgende Lösung: Wasser 50,0; NaCl 5,0, Natriumeitrat 5,0, Phenol 1,0. Hierzu wird das 
Blut durch Troikart geleitet. Sind 800 ccm zugeflossen, so wird tüchtig umgeschüttelt. Das 
Blut bleibt flüssig und ist innerhalb von 48 Stunden zu verbrauchen. Mit dem Blut bzw. 
Serum wurden mehr als 500 Tiere behandelt (zweimalige Dosen von 100—200 cem subeutan). 
Die Schutzwirkung war nur von kurzer Dauer; einige Tiere, die vorbehandelt waren, erkrankten 
schon nach 14 Tagen. Für die Behandlung kommt alles darauf an, möglichst im Beginn der 
Krankheit einzugreifen (vor Ausbruch oder beim ersten Erscheinen der Bläschen). Intra- 
venöse, langsame Injektion. Die Erfolge waren günstig, der Verlauf der Krankheit wurde ge- 
mildert, Todesfälle kamen nicht vor. Am geringsten war die Wirkung gewöhnlich bei 
Milchkühen. ‚Seligmann (Berlin). 

Vall6e, H. et H. Carre: Sur ’adsorption du virus aphteux. (Über die Adsorption 
des Virus der Maul- und Klauenseuche.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 172, Nr. 3, S. 185—187. 1921. 

Filtrierbare Virusarten werden leicht an Körperchen von sehr kleinen Dimensionen 
adsorbiert. Das gilt auch für das Aphthenvirus. Wenn man einem virushaltigen Filtrat ge- 
waschene Rinderblutkörperchen zufügt, schüttelt und einige Minuten einwirken läßt, so 
binden diese Blutkörperchen große Mengen des Virus. Auch nach Waschen und Zentrifugieren 
bleiben die Blutkörperchen virushaltig. Das gleiche Resultat erzielt man, wenn man statt 
Blutkörperchen Bakterien (Staphylokokken oder Pneumokokken) nimmt. So an zellige 
Elemente fixiert, werden die Viruskörperchen von einem spezifischen Serum (gegen Blut- oder 
Bakterienzellen) mit phagocytiert. In diesem Zustand wirken sie noch von der Subeutis 
pathogen, aber nicht mehr von der Blutbahn aus (in bestimmten Mengenverhältnissen). Es 
kommt höchstens zu einem Fieberanstieg ohne Krankheitserscheinungen. Leider genügt das 
nicht zur Erzielung einer Immunität. Die Methode gibt aber vielleicht Anhaltspunkte, bei 
anderen Krankheiten, die auf filtrierbares Virus zurückgeführt werden, Immunisierungs- 
versuche zu machen. Seligmann (Berlin). 


Gow, A. E.: Certain effects of peptone injections in septicaemia. (Einige 
Wirkungen von Peptoninjektionen bei Sepsis.) Quart. journ..of med. Bd. 14, Nr. 54, 
S. 187—204. 1921. 

Die intravenöse Injektion von Wittepepton in therapeutischen Dosen führt zu einem 


sofortigen Anstieg der Pulsfrequenz, Fallen des Blutdrucks, Leukopenie und Herabsetzung 
der Blutgerinnungszeit. Alle diese Erscheinungen, die bei Patienten mit Hyperleukocytose 
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besonders deutlich auftreten, sind nur von kurzer Dauer. Ziemlich schnell bildet sich eine 
gewisse Toleranz, Puls und Blutdruck betreffend, aus. Auch diese hält nur kurze Zeit an. 
Die polynucleären Zellen nehmen an Zahl rasch ab, um dann langsam wieder zuzunehmen. 
Die Veränderung der Lymphocytenzahl ist weniger ausgeprägt. An die Leukopenie schließt 


sich eine vorübergehende polynucleäre Leukocytose an. Seligmann (Berlin). 


Heß, Heinrich: Die Bedeutung der Kapsel für die Virulenz des Milzbrand- 
bacillus. (Hyg. Inst., Univ. München.) Arch. f. Hyg. Bd. 89, H. 6, $. 237—252. 1920. 
Aus einer Reihe von Kultur- und Phagocytoseversuchen werden folgende Schluß- 
folgerungen gezogen: Die Kapsel ist als Schutzorgan des Milzbrandbacillus gegenüber 
den Leukocyten aufzufassen; sie verhindert Anlockung und Umklammerung durch die 


" _ Phagocyten, so daß durch diese keine Abtötung erfolgen kann. Die gekapselten Milz- 


brandbacillen können sich ungehindert vermehren und den Körper des Tieres über- 
fluten. Zur Ausbildung der Kapsel ist ein besonderer Reiz notwendig, der für normale 
Milzbrandstämme nur schwach zu sein braucht, daher vom Serum auch außerhalb 
des Tierkörpers ausgeübt werden kann. Bei modifizierten Milzbrandformen ist erst der 
stärkere, vom lebenden Tierkörper ausgehende Reiz imstande, die Kapselbildung an- 
'zuregen. Solche modifizierte Milzbrandstämme können durch fortgesetzte Züchtung 
von Serum zu Serum oder von Agar auf Agar erhalten werden; derartige Modifikationen 
bilden im Serum außerhalb des Tierkörpers keine Kapseln mehr und erliegen der Phago- 
cytose und Umklammerung durch die Leukocyten genau wie normale ungekapselte 


| . Milzbrandbacillen. Nur bekapselte Milzbrandbacillen sind virulent. G@. Wolff (Berlin). 


Mae Intosh, James: Transmission of experimental encephalitis lethargica 
interies in monkeys and rabbits, with notes on a spontaneous infection in a monkey. 
(Serienweise Übertragung experimenteller Encephalitis lethargica auf Affen und Kanin- 
chen mit Bemerkungen über eine Spontaninfektion beim Affen.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 1, Nr. 5, 8. 257—262. 1920. 

Den Angaben von Levaditi und Harvier (1920 Compt. rend. des seances de la soc. de 
biol.,, s Ber. 1, 299; 1920) entsprechend gibt Autor an, daß ihnen die serienweise Über- 
tragung von Tier zu Tier gelungen ist durch Injektion von abgesetzter Hirnemulsion und 
zwar 1 ccm intracerebral, 5 ccm subeutan. Damit glaubt er experimentell den Beweis eines 
lebenden Erregers vervollständigt zu haben. Bei dem ersten Affen wurden unbestimmte 
Krankheitszeichen sowie ein stundenlang dauernder epileptiformer Anfall beobachtet. Anato- 
misch gibt Verf. in verschiedenen Teilen des Cerebrum „Hyperämie und hyaline Thrombose“ 
an; im Parietal und Oceipitallappen perivasculäre Infiltrate; Kerndegenerationen in den 
Basalganglien, im N. caudatus auch Ringblutungen. Ahnliche Veränderungen im Rücken- 
mark. Impfung 28. XI. Erkrankung Mitte März. Auch die „zweite Passage‘ dauerte rund 
4 Monate bis zum Auftreten von Krankheitszeichen. Hier ‚‚war die entzündliche Reaktion 
nicht so scharf umgrenzt“. Die Voraussetzung seiner Beweisführung ist, daß es histologische 
Charakteristica. für „Encephalitis lethargica““ gibt. Kuczynski (Berlin). 

Lichtenstein, Stefanie: Ein Fall von spontaner Froschtuberkulose. (Physiol. 
Unw.-Inst., Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig., 
Bd. 85, H. 4, 8. 249-252. 1920. 

Verf. fand an der Leber eines sezierten Frosches eine gelblich aussehende Stelle, 
die im Innern mit einer rahmigen Masse gefüllt war. Aus dem Material der Leber 
wurden auf Glycerinagar Reinkulturen von säurefesten Stäbchen gezüchtet, welche für 
Frösche nach 3—8 Wochen pathogen waren. Die Sektion der Frösche ergab eine Miliar- 
tuberkulose, wie sie bei mit menschlichen Tuberkelbacillen geimpften Meerschweinchen 
auftritt. Möllers (Berlin).“, 

Dudgeon, Leonard S.: Blackwater fever. (Schwarzwasserfieber.) Journ. of hys. 
Bd. 19, Nr. 2, S. 208—244. 1920. 

Die sehr inhaltreiche Studie bezieht sich auf Beobachtungen auf dem Balkankriegs- 
schauplatz 1916—1918, sowie auf Krankenhausuntersuchungen in London 1919—1920. Unter 
49 genau Beobachteten trat 20 mal echte Gelbsucht auf, davon starben 16. Im Blutplasma 
wurde Gallenpigment nachgewiesen. Mit und ohne Gelbsucht fand sich bei Schwarzwasser- 
fieberleiden eine starke Eindickung der Galle. Klinisch nachgewiesene Gelbsucht wurde an 
der Leiche zuweilen vermißt. Als Gelbsucht werden nur Zustände bezeichnet, die durch die 


Anwesenheit von Gallepigmenten in Blut und Geweben ausgezeichnet sind. Weder Auto- 
agglutination noch Autohämolyse wurden verzeichnet. Beziehungen zwischen Schwarzwasser- 
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fieber und Syphilis wurden nicht festgestellt. Ebensowenig fanden sich Spirochäten im Blute, 
dagegen traf Dudgeon Plasmodium vivax und falciparum (in ungefähr 42%, der untersuchten 
Fälle akuter Hämoglobinurie) an. Bestimmte Beziehungen zum letzten Malariaanfall ließen 
sich nicht herstellen, da die Anamnese ganz unzuverlässig war und z. B. die Untersuchung 
von 80 Mann, die durchweg vorher auf dem Balkan keine Krankheit durchgemacht hatten, 
in 33,6%, Malariaparasiten im Blut ergab. Von 17 Schwarzwasserfällen zeigten 3 diffuse, 
fettige Degeneration des Herzmuskels, lokalisierte Herde 5. Sie scheint auf die Malaria selbst; 
zurückzuführen zu sein. Die Hypothese Hannemanns von der Bedeutung des Chininabbaues 
für die Pathogeese wird zurückgewiesen (Fehlen sicherer Beziehung zum Chinin, Tierversuche). 
Auch mit Anaphylaxie (Gorak) hat die Krankheit nichts zu tun. Bei perniziöser Malaria 


findet sich sehr konstant Verminderung des Lipoidgehaltes der Nebennierenrinde. Das gleiche 


gilt für Schwarzwasserfieber. Die Malpighischen Körperchen sind vergrößert mit starker 
Reaktion des Endothels, das proliferiert und auch zum Teil nekrotisiert. Sonst findet sich 
phagocytärer Blutabbau sowie intravasale Hämolyse, Braunfärbung der Erythrocyten, Poly- 
chromatophilie. Ausgedehnte Eisenreaktion, zum Teil diffus, zum Teil tropfig im Gewebe 
und in Zellen. Malariamelanin gab zum Teil nach „Entmaskierung‘, zum Teil ohne weiteres. 
Eisenreaktion. Lebervergrößerung und Nekrosen finden sich stets. Dazu gesellt sich Blutung, 
leukocytäre Durchsetzung, Pigmentierung aller Art. In akuten Fällen fanden sich in den. 
Nierenkanälchen Eiweiß, Zelltrümmer und verbackene Erythrocyten. Auch hier ist unter 
Umständen der Eisennachweis reichlich. Schwarzwasserfieber ist aber keine Ursache späterer 
Nephritis, auch anatomisch tritt volle Erholung ein. Ödem, Blutungen, Hyperämie der 


Lungen wurden beobachtet. Thrombosen waren sehr selten. Die stärkste Reaktion auf freies 


Eisen fand sich bei 2 Fällen, die wegen schwerer Anämie Transfusionen erhalten hatten. In 
Übereinstimmung mit Muir und Mc Nee wird betont, daß nicht der Grad der Blutzerstörung 
die Eisenreaktionen bestimmt, sondern daß es die Schnelligkeit derselben ist, zusammen 
mit der sich aus ihr ergebenden Hämoglobinämie und Hämoglobinurie, welche den ausschlag- 
gebenden Faktor in der Intensität der Eisenreaktion darstellen. Nach Muir und Dunn 
(1915) wird das in Milz, Leber und Nieren abgelagerte Eisen weitgehend mit der allmählichen. 
Blutregeneration absorbiert (Tierversuche). Aus dem eingedampften Urin akut hämoglobinu-- 
rischer Patienten lassen sich mit Alkohol und Aceton hämolytische Substanzen extrahieren 
(unter 27 Fällen 16mal). Der getrocknete Rückstand wurde getrennt mit Alkohol bzw. Aceton 
24 Stunden bei 37° extrahiert, kaltgestellt, filtriert, erneut getrocknet und in 2—5 ccm Alkohol 
oder Aceton je nach Bedarf aufgenommen. Sie wurden dann mit Kochsalz verdünnt und 
gegen Erythrocyten von Mensch, Hammel oder Kaninchen geprüft, so daß eine endliche 
Aufschwemmung der Erythrocyten in der‘ Extraktverdünnung nach dem Verhältnis 1 : 20 
zustande kam. Die Resultate wurden nach einem Aufenthalt der Probe 2 Stunden bei 37,0°, 
1 Stunde auf Eis abgelesen. (Alter und Menge des Ausgangsmaterials schwankten, nicht immer 
ließ sich zur Trockne einengen, über Form und Grad der Extraktverdünnungen sind keine 
weiteren Angaben gemacht.) Extrakte des Nierengewebes waren dem des Urins weit über- 
legen, z. B.: 
n Extrakt Hämolytischer Endpunkt 
Urin Bo 1220 


(75 ccm) Aceton 1: 50 jeder Extrakt aufgenommen in 5 ccm 
Niere Alkohol 1: 200 Lösungsmittel. 
(5 g) Aceton 1: 300 


Bei anderen Krankheiten, auch bei Malaria fanden sich diese Körper nicht. In 3 Fällen,. 
die zur Heilung kamen, wirkten alkoholische Urinextrakte kräftiger als acetonige. Chinin: 
verschlimmerte niemals den Anfall, noch rief es bei anämischen Tieren Hämoglobinämie 
hervor. Injektion sterilen Schwarzwasserfieberurins rief bei Tieren keine Hämoglobinurie 
hervor. Das Schwarzwasserfieber war im März-April beim Ansteigen der Temperatur am 
häufigsten. Kuczynski (Berlin). EN 

Flu, P. C.: Versuche zur Immunisierung gegen Pest. Geneesk. Tijdschr. voor 
Nederl. Indie Bd. 60, Nr. 2, $. 181—224. 1920. 

Unter den geprüften Vaceinen konnte nur den wässerigen Agressinen, d. h. Bacillen- 
auszüge, bei denen destilliertes Wasser als Extraktionsflüssigkeit verwendet wurde, durch 
ein- bis zweimalige subeutane Injektion beim für die Seuche recht empfindlichen Meerschwein- 
chen, dem weniger empfindlichen Kaninchen, sowie beim ungefähr gleiche Empfindlichkeit 
wie der Mensch darbietenden Affen — bei letzteren intraperitoneal — ein immunisierendes 
Vermögen zuerkannt werden. Die mit Hilfe dieses Vaccinationsverfahrens gezeitigten Erfolge 
sind günstiger als die mit sonstigen Hilfsmitteln gewonnenen Resultate. Die Möglichkeit 
der Auffindung eines in 100 oder in weit über 90% hinausgehenden schützenden Immuni- 
sierungsverfahrens ist gering, indem sogar das Überstehen der natürlichen Infektion zur 
Verleihung einer derartigen kräftigen Reaktion nicht ausreicht. Indessen sind die bisherigen 
Mittel noch einer weiteren Besserung fähig. Zeehuisen (Utrecht, Holland). 

Friedland, Friedr.: Die neueren Anreicherungsverfahren für den Tuberkel- 


bacillennachweis im Sputum und ihre Anwendung bei den Untersuchungsämtern. 
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(Hyg. Inst., Uni. Halle.) Zeitschr. f. Hyg. u, Infektionskrankh. Bd. 91, H. 3, 


8. 440—462. 1921. 

Mit dem Antiforminverfahren nach Uhlenhuth, dem Eisenchloridverfahren nach 
Ditthorn - Schultz und dem Aluminiumsulfatverfahren nach Schmitz - Brauer ist eine 
Anreicherung zu erzielen, wenn auch mit wechselnden Resultaten und nicht in allen Fällen. 
Besonders empfehlenswert ist das Antiforminverfahren in den Modifikationen von Vogel- 
bach (Zentrifugieren des mit 3 Teilen Ag. dest. verdünnten Sputumantiformingemisches) und 
von Schulte (Zusatz von Brennspiritus aä zum Gemisch). Bei sehr wenig Sediment empfiehlt 
sich nach dem Vorschlag von: Schmidt Zusatz von etwas Serum mit nachfolgendem, halb- 
stündigem Erhitzen auf 70°. Ein Nachteil der Eisen- und Aluminiumfällung besteht in dem 
großen Sediment, das nicht so gründlich durchmustert werden kann wie das Antiformin- 


-sediment. Das 1920 von Fej&r und Schulz angegebene Verfahren (Zinkacetat- oder Zink- 


chloridzusatz zum mit Antiformin homogenisierten Sputum) ergab schlechte Resultate, weil 
die Präparate sich beim Entfärben in Salzsäure ablösten. Für größere Untersuchungsämter 
ist die Anwendung eines Anreicherungsverfahrens für sämtliche Sputa weder notwendig noch 
durchführbar. Es wird empfohlen, lediglich Sputa, die nach negativem Befund zum zweiten- 
mal eingesandt wurden, mit dem Antiforminverfahren zu untersuchen, falls auch hier der 
Originalausstrich sich als negativ erweist. E. Schiff (Greifswald). 


Börnstein, Paul: Beeinflussung der Weil-Felixschen Reaktion durch verschiedene 
Chemikalien. (Inst. f. Infektionskrankh. ‚Robert Koch‘‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. 


u. Infektionskrankh. Bd. 91, H. 3, S. 463-472. 1921. 

Durch Sublimat, selbst in starken Verdünnungen, wird die Ausflockung lebender Fleck- 
fieber-Proteusbacillen verzögert, so daß bei nur zweistündiger Beobachtungszeit eine in Wirk- 
lichkeit positive Agglutination negativ erscheinen kann. Bei Verwendung gekochter Bacillen 
tritt diese Agglutinationshemmung, wie schon Wolff (Ztschr. f. Hygiene 89 und Münch. med. 
Wochenschr. 19; 1919) nachwies, nicht auf. Durch geringe, in den zur Anstellung der Weil-Felix- 
schen Reaktion benutzten’ Glasgeräten zurückgebliebene Säuremengen kann andererseits 
eine positive Reaktion infolge Säureagglutination vorgetäuscht werden, während umgekehrt 
durch Alkali die Ausflockung der X-Bacillen mehr oder weniger gehemmt wird. Alkohol 
ist, wie Wolff schon feststellte, für die X-19-Agglutination unschädlich. Das durch Zusatz 
von abs. Alkohol zu X-19-Aufschwemmungen hergestellte Biensche Fleckfieberdiagnosticum 
(Münch. med. Wochenschr. 43; 1917, und Wien, klin. Wochenschr. 5; 1919), ist zwar nicht 
ein ganz gleichwertiger, aber doch zuverlässiger und haltbarer Ersatz für lebende X-19- 
Bacillen. Schlossberger. 


Michaelis, Wolfgang: Der Einfluß des Nährbodens auf die Weil-Felixsche 
Reaktion. (ZI. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 


Bd. 91, H. 3, S. 498—510. 1921. 

Bestätigung der Angaben von Schiff, wonach Traubenzuckermangel im Nährboden 
die Agglutinabilität des Bacillus X 19 gegenüber Kaninchenimmunserum herabsetzt, Trauben- 
zuckerzusatz zum Nährboden sie verstärkt. Nach längerem UÜberimpfen wurde Spontan- 
agglutination beobachtet. Milchzuckerzusatz zum Nährboden war im Gegensatz zu einer An- 
gabe von v. d. Reis ohne Einfluß auf die Agglutinabilität. Die Agglutinabilität wurde herab- 
gesetzt durch Zusatz von Nutrose zum Zuckeragar. Hierdurch werden die verschiedenen 
Resultate mit Drigalskiagar erklärt, der nicht immer nach der Originalvorschrift mit Nutrose 
hergestellt wird. Die Wirkung der Nutrose soll auf Bindung der aus dem Zucker abgespaltenen 
Säure beruhen. Der die Agglutination begünstigende Einfluß des Traubenzuckers kann aber 
nicht einfach als Säureagglutination aufgefaßt werden, was auch Schiff schon abgelehnt hatte. 
Es könnte sich um eine Summation von Säure- und Immunagglutination oder aber um die 
Bildung einer Katalase bei der Aufspaltung des Traubenzuckers handeln. Schiff. 


Hoffmann, Erich: Die Bedeutung des Dunkelfelds für die Untersuchung der 
Gelbfieber-, Syphilis- und anderer Spirochäten sowie sonstiger Mikroorganismen 
und kleinster Gebilde in gefärbten Ausstrichen und Schnitten (Leuchtbildmethode). 
(Univ.-Hautklin., Bonn.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 4, 8. 73—75. 1921. 

Beobachtung von Spirochäten der verschiedensten Art im gefärbten Präparat bei Dunkel- 
feldbeleuchtung. Die gefärbten Spirochäten leuchten hell auf und fluorescieren. Apparatur: 
Liliputbogenlampe von Leitz, Zeißscher Paraboloidkondensor, Ölimmersion X, Kompen- 
sationsokulare 4 und 12. Vor die Lichtquelle muß eine halbgeölte Mattscheibe gesetzt werden 
zur Abdunkelung des Grundes. Empfehlenswert auch der Wechselkondensor (Helldunkelield). 
Die Methode eignet sich auch für Pilze und Bakterien sowie größere Parasiten. Da schwach 
gefärbte Organismen gut deutlich werden, eignet sich das Verfahren vielleicht auch für die 
Suche nach ultravisiblen Virusarten. Seligmann (Berlin). 


BE 


Pharmakologie. Toxikologie. 


e W. E., Dixon: Practical Pharmacology for the use of students of medieine. — 
Cambridge, University Press 1920. 88 8. 16 Abb. Preis: 7 sh. 6 d. 

Im Gegensatz zu den größeren amerikanischen Praktika (von Jackson, T.Soll- 
mannu. a.), in welchen zahlreiche Warmblüterversuche geschildert werden, beschränkt 
sich das Büchlein des Cambridger Pharmakologen im wesentlichen auf Froschversuche 
und Experimente an überlebenden Organen. Im ganzen werden 72 Einzelversuche be- 
schrieben. Diese verteilen sich auf die Abschnitte: Giftwirkung auf Eiweiß, Fermente, 
Protozoen; Quergestreifte Muskeln; Glatte Muskeln; Pupille; Blut; Herz; Blutgefäße; 
Zentralnervensystem; Drüsen; Aufnahme und Ausscheidung von Arzneimitteln; 
Selbstversuche; Physikalische Eigenschaften verschiedener Heilmittel. Die Beschrei- 
bung der Versuche selbst ist kurz, weil bei den Studenten die im physiologischen Prak- 
tikum erworbenen Fertigkeiten vorausgesetzt werden, Vorschriften für den Dozenten 

"und Diener über die Vorbereitung und Anordnung der Versuche werden nicht gegeben. 
Dagegen wird stets in lehrbuchartiger Weise auf die theoretischen Grundlagen und die 
Bedeutung der einzelnen Experimente hingewiesen. Das Praktikum eignet sich daher 
auch zum Arbeiten ohne dauernde Leitung des Lehrers. In einem Anhang werden die 
wirksamen Dosen der gebräuchlichsten Gifte und Heilmittel bei verschiedenen Tier- 
arten (auch Warmblütern) in Tabellenform gegeben. 

Folgende Einzelversuche verdienen Erwähnung: Wirkung von Atoxyl und arseniger 
Säure auf Naganatrypanosomen in Mäuseblut (Mikroskop mit erwärmtem Objekttisch). — 
Eine einfache Versuchsanordnung nach Langendorff für das isolierte Kaninchenherz. — 
Wirkung von Sekretin auf die Pankreassekretion des Frosches (haarfeine Kanüle in den 
Pankreasgallengang, Abklemmung des Gallenganges, Einspritzung der Sekretinlösung in die 
Leber). Gleiche Versuchsanordnung für die Zunahme der Gallensekretion nach gallensauren 


Salzen (Abklemmung des Ductus cysticus). Diureseversuche am Frosch. mit Ureterenkanülen. 


Blutdruckversuch am Frosch. Verhalten von Wasser, 10 proz. NaCl und 10 proz. MgSO, in 
abgebundenen Darmschlingen des Frosches. Verschiedene Resorptionsgeschwindigkeit von 
Strychnin aus dem abgebundenen Magen und Dünndarm des Frosches. Iontophorese von 
Ferrisulfat in Kartoffelstücken. 

Es wird nicht angegeben, ob alle Studenten imstande sind, diese zum Teil sehr 
feinen Versuche auszuführen. Die Übersicht zeigt, daß das Büchlein viele lehrreiche 
Experimente enthält, welche auch mit einfachen Mitteln angestellt werden können. 
In einer etwaigen neuen Auflage muß die Abbildung des CO-Hämoglobinspektrums 
richtiggestellt werden. R. Magnus (Utrecht). 

@e Buchheister, G. A.: Handbuch der Drogisten-Praxis. Ein Lehr- und Nach- 
schlagebuch für Drogisten, Farbwarenhändler usw. 14. neubearb. u. verm. Aufl. 


von Georg Ottersbach. I. Band. Berlin: Julius Springer 1921. X VI, 1488 $. M. 100.—. 

Wieder ist eine Auflage des „Buchheister, Handbuch der Drogistenpraxis“. er- 
schienen, die vierzehnte! Der vorliegende erste Band des wertvollen Werkes wird allen, die 
in die Lage versetzt werden, gelegentlich darauf zurückzugreifen, ein zuverlässiger Führer, 
besonders aber den jungen Drogisten im Klein- und Großdrogenhandel ein unentbehrliches 
Handbuch für die Ausbildungszeit sein. Eine knapp, aber zweckmäßig gefaßte Einleitung 
bringt die wichtigsten Angaben u. a. über Maße und Messen, über Geschäftsgeräte, weiter 
über die technischen Arbeiten und Ausdrücke, sowie eine kurze Tafel für die Berechnung 
der wichtigsten Tropfenzahlen. In 2 großen Unterabteilungen ist das Gebiet der Botanik 
und der Chemie in leichtverständlicher Form und übersichtlicher Weise zum Vortrag gebracht. 
Besonders erwähnenswert sind ferner die Kapitel Photographie, Farben und Farbwaren und 
Düngemittel. Ein Anhang schließlich bringt eine kurz gehaltene Anleitung zur qualitativen 
Analyse und zur Maßanalyse. Georg Otto (Dresden). ’ 

McDonagh, J. E. R.: The action of chemiotherapy. (Wirkungsart der Chemo- 
therapie.) Brit. med. journ. Jg. 1920, Nr. 3122, S. 660—662. 1920. 

Vortrag, der des Verf. Ansichten über Infektion, Entstehung maligner Geschwülste, 
Immunität, Verteidigung des Organismus usw. in gedrängter Form wiedergibt. Die ent- 
wickelten Theorien sind hypothetisch und beruhen auf bestimmten Vorstellungen physikalisch- 
chemischer Art. Beweise für die gemachten Annahmen werden nicht aufgeführt. Zum Schluß 
wird der Satz aufgestellt, daß Metalloide (infolge ihrer physikalisch-chemischen Eigenschaften, 
elektrischer Ladung usw.) in Fällen chronischer, Metalle in Fällen akuter Infektion im Organis- 
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mus günstig wirken, (Einige dementsprechend zusammengesetzte Arzneimittel werden rühmend 
erwähnt.) E. Oppenheimer (Freiburg). 

Baumgarten, W.: Chemotherapeutische Versuche mit Acridinpräparaten an 
cholerainfizierten Meerschweinehen und Mäusen. (Inst. ‚Robert Koch‘, Berlin.) 
Zeitschr. f, Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 91, H. 3, S. 511—537. 1921. 

Versuche an Meerschweinchen und Mäusen, die intraperitoneal mit einem durch 
Tierpassage virulenten Cholerastamm infiziert und mit Diaminoacridinnitrat, Trypa- 
flavin und Acridinorange behandelt wurden. Dabei erwies sich die subcutane Applika- 
tion der Mittel stets als wirkungslos, obgleich die Farbstoffe, an der Färbung erkennt- 

lich, in das Bauchhöhlenexsudat übergingen. Durch intraperitoneale Behandlung ge- 
lang es, einen gewissen Prozentsatz von Tieren zu retten, und zwar überlebten dauernd 
10 Meerschweinchen von 28, während 16 mit Verzögerung von einem bis 4 Tagen 
starben. Diese Tiere waren mit dem Diaminoacridinnitrat behandelt worden, wobei 
sich zeigte, daß die Wirkung des Mittels einerseits von der Zeit der Behandlung, anderer- 
‚seits von der Höhe der Dosis abhängig war. Rettung der Tiere gelang während der 
‘ersten 30 Minuten, später (bis 90 Minuten) wurde nur eine Verzögerung des Todes 
um 24 Stunden erzielt. Auffallend war, daß die Heilung der Tiere am besten mit 
kleinen Dosen gelang, so mit 1 ccm einer Verdünnung 1 : 1000 pro 200 g Meerschwein- 
chen, während durch l1ccm 1: 200 kein Tier gerettet wurde. Verf. führt diese Er- 
scheinung, die sich auch bei Verwendung von Trypaflavin zeigte, auf das Freiwerden 
großer Endotoxinmengen zurück, schließt aber andere, schwer zu analysierende Ur- 
sachen dieses Phänomens nicht aus. Auch bei Mäusen gelang es, durch Diamino- 
acridinnitrat und Trypaflavin in Dosen von 1 : 1000 bis 1 : 6000—10 000 mit intra- 
peritonealer Einspritzung auch noch 1!/, Stunden nach der Infektion einen großen 
Teil der Tiere zu retten, selbst bei schwerer Infektion. Sublimat und Carbol waren 
ohne Wirkung. Versuche an Meerschweinchen und Mäusen mit Kombination von 
Choleraimmunserum und Diaminoacridinnitrat zeigten eine gewisse Verstärkung der 
Wirkung der Acridine. Allerdings war bei Mäusen noch eine intraperitoneale Vor- 
behandlung mit Bouillon erforderlich. Robert Schnitzer (Berlin).”, 


Balyay, A.: Injections trach6ales, nouveau procedö pratique. (Luftröhrenein- 
spritzungen, ein neues praktisches Verfahren.) Paris med. Bd. 11, Nr. 5, S.89—95. 1921. 

Verf. bespricht die bisher angewandten Methoden der Einbringung von Heilmitteln 
in die Luftröhren: die mit Hilfe des Kehlkopfspiegels,, die unter Niederdrückung des Kehl- 
deckels mit dem Finger wie bei der Intubierung, die durch Einspritzung zwischen Schild- und 
Ringknorpel, die oberhalb der Stimmritze, die unter Benutzung des Nasenweges. — Balvay 
selbst benutzt eine Spritze mit stark gebogenem Ansatz, dessen Ende er hinter die Epiglottis 
bringt. Er spritzt schnell bis zu 3ccm der in Frage kommenden Heilmittellösungen in den 
oberen Kehlkopf, wobei der Kranke 4—5 tiefe Inspirationen ausführen soll. Durch. Unter- 
weisung soll es gelingen, während des Einspritzens Hustenstöße und Schluckbewegungen zu 
‚verhindern. — Aus Röntgenbildern von Tieren, denen Quecksilber in die Trachea gesprizt 
wurde, geht hervor, daß dieses sich über die ganzen Lungen verbreitete. A. Loewy (Berlin). 

Usener, Walther: Über Caleiumwirkung am vegetativen Nervensystem. (Univ.- 
'Kinderklin., Göttingen.) - -Zeitschr.-f. Kinderheilk., Orig., Bd. 27, H. 5—6, 8. 262 
bis 287. 1921. 

Die Arbeit enthält im wesentlichen die gleichen Angaben in etwas ausführlicherer 
Form, wie sie bereits in Berl. klin. Wochenschr. 1920, S. 1144, mitgeteilt waren (vgl. 
Ber. 6, 150; 1921). Nachzutragen bliebe nur ein Versuch am Kaninchen 14 Tage nach 
doppelseitiger Splanchnicusresektion; auch bei diesem Tier wurde eine Glykosurie 
auf 0,5 mg Adrenalin durch 2 intravenöse Gaben von je 0,6 g trockenen Chlorcalciums 
in 11/,stündlichem Intervall verhindert, was für peripheren Angriffspunkt des Calciums 
spricht. W. Heubner (Göttingen). 

Euler, H.: Arsenik, Arsenikersatz und Arseniklösungen. Einepharmakologische, 
klinische und histologische Studie zur Prüfung der Frage, inwieweit die Substanz 
Arsenik für den Zahnarzt entbehrlich ist. Dtsch. Zahnheilk. H. 47, 8. 3—40. 1921. 

Verf. hat mit einer Reihe von Mitarbeitern die lokale Wirkung des Arseniks, die in der 
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Zahnheilkunde eine große Rolle spielt, studiert. ‘Der Arsen kann durch die Kronen- und Wurzel- 
pulpa auf die Wurzelhaut wirken. In leichteren Fällen erstreckt sich die Wirkung nur auf 
die Markscheiden der Nervi dentales, in schwereren Fällen tritt eine Nekrose der Nervenfasern 
und ihrer nächsten Umgebung ein. Die Nekrose ist mit einer Anreicherung von Rund- und 
anderen Zellen verbunden, die einer regulären kleinzelligen Infiltration gleichkommt. Die 
Durchwirkung einer Arsenikeinlage hängt nicht von der Zeit der Einwirkung, sondern von 
nicht näher bekannten individuellen Verhältnissen ab. Die Arsenikpaste kann nur durch 
Arseniklösungen (10—25%) ersetzt werden. Andere Ersatzmittel, wie Nervozidin, zeigen 
nicht die gleiche Wirkung. Auch Antimontrioxyd und selenige Säure sind ungeeignet. Die 
Pulpanekrose, die durch selenige Säure hervorgerufen wird, zeigt ein anderes 'histologisches 
Bild als der Arsenik. Man findet: mäßige Stauung, keine Hämorrhagien, keine Gefäßwand- 
verletzung. Verhältnismäßig geringe Einwirkung auf die Kerne, um so stärkere Einwirkung 
auf Grundsubstanz und Zelleib. An den Nerven ebenfalls geringe Beschädigung der Kerne, 
aber fast völlige Vernichtung der Markscheide und meist auch des Neurilemms mit Ausschluß 
der Kerne. Joachimoglu (Berlin). 


Bachrach, Eudoxie: De quelques facteurs qui conditionnent P’intoxieation des F 


poissons par certains sels mineraux. „(Beeinflussung der Giftwirkung gewisser Mineral- "| 


salze gegen Fische.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 8. 357 
bis 358. 1921. 


Der große Unterschied in der Widerstandsfähigkeit von Tan gegen Gifte hängt F | 
vor allem ab vom Verhältnis zwischen dem Volumen der Flüssigkeit und ihrer freien | 


Oberfläche bei Verwendung von Gefäßen von verschiedenen Formen und der gleichen 
Flüssigkeitsmenge. Die Dauer des Überlebens wächst mit dem Verhältnis des Vo- 
lumens zur Oberfläche. Auch zwischen zylindrischen, prismatischen und eckigen Glä- 
sern scheinen Unterschiede zu bestehen. Ebenso überleben Fische im Dunkeln etwas 
länger als im Licht. Untersucht wurden Kobaltchlorür und Kaliumarseniat. Flury. 


Thoms, H. und L. Heß: Über die Gewinnung von hochprozentigem Arsen- 
wasserstoff und seine quantitative Bestimmung. (Pharmaz. Inst., Univ. Berlin u. 
techn. Laborat. d. J. D. Riedel A.-G., Berlin-Britz.) Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. 
Jg. 30, H. 9, S. 483—489. 1920. 

, Zur Milderung der Reaktion, die beim Erhitzen von Caleium mit Arsen zur Gewinnung - 
von Calciumarsenid auftritt, wurde dem Gemisch Quarzsand zugesetzt. Das erhaltene 


Caleiumarsenid wird bei einer neueren Operation an Stelle von Quarzsand benutzt, wodurch 7 


man ein hochwertiges Arsenid erhält. Es wird ein eiserner Behälter beschrieben, in dem 2,4 kg 
geraspeltes Calcium mit 3,1 kg As unter Verwendung von 5,5 kg Quarzsandpulver mittels eines 


Zündgemisches, welches aus Mg und Caleiumchlorat besteht, in Brand gesetzt werden. Zur | 


Analyse des Caleciumarsenids wird ein Azotometer benutzt. Eine abgewogene Menge Caleium- 
ürsenid wird in einem Kolben mit Wasser zersetzt. Das entstehende Gas wird im Azotometer 
aber konzentrierter Kochsalzlösung gemessen. Der Arsenwasserstoff wird in einem Absorptions- 
gefäß, das Kupferchlorid enthält, absorbiert und das Volumen des verbleibenden Wasserstoffs 
im Azotometer wieder bestimmt. Das Gasgemisch enthält neben AsH, 14 Vol,% Wasserstoff. 
Der aus Caleiumarsenid gewonnene AsH, ist geruchlos. Bei einiger Übung kann man ihn an 
dem schwach süßlichen Geschmack, der sich beim Einatmen an der Zunge bemerkbar macht, 
erkennen. Wässerige Lösungen von AsH, sind leicht zersetzlich. Derartige Lösungen lassen 
sich leicht mit "2/10 Jodlösung bei Gegenwart von Stärke titrieren. Dabei wird der AsH, zu- 
nächst zu arseniger Säure oxydiert, und es erfolgt nach Ablauf dieser Reaktion Blaufärbung, 
AsH, +6J +3H,0 = H;As0O, + 6HJ. } 
Wird Kaliumbicarbonat hinzugefügt, so wird die Lösung entfärbt, und es kann weiter bis 
zur Bildung von Arsensäure titriert werden. Durch Titration einer wässerigen AsH,-Lösung 
in verschiedenen Zeitabschnitten läßt sich die Zersetzung leicht nachweisen. Das As bleibt 
kolloidal gelöst und beeinflußt nicht die Titration des AsH,. Joachimoglu. (Berlin). 


Tallo, F.: Azione in vitro del neosalvarsan sui bacilli del earbonchio da | 


coltura (senza capsula) e sui bacilli provenienti dall’organismo animale (con cap- 
sula). (Wirkung des Neosalvarsans in vitro auf Milzbrandbacillen mit und ohne Kap- 
sel.) (Istit. d’ig., unwv,, Palermo.) Rif. med. Jg. 36, Nr. 50, S. 1145—1147. 1920. 

Verf. stellte sich: durch Lösung von 0,15 Neosalvarsan in alkalischer Bouillon 
fallende Verdünnungen des Mittels her und beimpfte die Röhrchen mit je 1 Öse frischer, 
sporenfreier, täglich überimpfter Milzbrandkultur in. Bouillon, und zwar mit 1:10, 
1 ::100 und 1 :1000 verdünnter Kultur. Die mit flüssigem Paraffin überschichteten 
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Röhrchen werden bebrütet und nach 1, 6, 12, 24 Stunden abgeimpft. In Bouillon wird 
' durch 0,000005 g Neosalvarsan binnen einer Stunde bereits die ganze Einsaat (kapsel- 
lose Bacillen) abgetötet. Stellt man den Versuch in Rinderserum an, so ist der Prozeß 
etwas verlangsamt, was Verf. auf die höhere Resistenz der Bacillen im Serum zurück- 
führt, nicht aber auf eine Bindung des Neosalvarsans an das Serum. Nach 24 Stunden 
ist aber alles abgetötet. Verwendet man dagegen zur Einsaat Aufschwemmung vom 
' Herzblut eines eben gestorbenen Meerschweinchens (Kapselbacillen) im Serum in 
" Konzentrationen 1:10, 1:100, 1:1000, so bleibt das Neosalvarsan auch in größter 
| Menge 0,0005 g und bei kleinster Einsaat unwirksam. Ob die Kapsel die Milzbrand- 
" bacillen schützt, oder ob ihr gesamter Biochemismus im Tierkörper sich geändert hat, 
" will Verf. nicht entscheiden. Robert Schnitzer (Berlin).“, 
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Michiels, Fernand: Diverses agonies dues au tartre stibie. (Verschiedene Arten 
der Agonie nach Tartarus stibiatus.) (Laborat. de therapeut., Lowvain.) Arch. inter- 
nat. de pharmacodyn. et de therap. Bd. 25, H. 3/4, 8. 217—240. 1920. 

Ausführliche Literaturaufzählung. Eigene Versuche an Kaninchen mit intravenöser 
Injektion einer 1—2proz. Lösung von weinsaurem Antimon; Blutdruckschreibung. 
Die tödliche Grenzdosis beträgt 0,01—0,02 g pro kg Tier. Die Vergiftung verläuft sehr 
langsam (1—2 Tage) unter starkem Gewichtsabfall. Der Tod erfolgt durch zentrale 
Atemlähmung. Höhere als Grenz-Dosen beschleunigen den tödlichen Ausgang der Ver- 
giftung, ändern aber gleichzeitig.den ‚Mechanismus des Todes“. Die Todesursache ist 
dann entweder in der Blutdrucksenkung oder in den zentral bedingten Krämpfen zu 
suchen. Die Blutdrucksenkung beruht auf Vasodilatation (Fehlen von Adrenalin oder 
Lähmung des Vasomotorenzentrums meint der Verf.). Auf der Höhe der Vergiftung 
. spricht zugeführtes Adrenalin gut an. Bei den subchronischen Vergiftungsbildern wird 
die zunehmende Abgeschlagenheit des Tieres, die Verlangsamung der Atmung, Ver- 
minderung des Atemvolumens, Albuminurie (Zylinder) regelmäßig beobachtet. Keine 
Diarrhöe. Häufigere Wiederholung der Gaben nichttödlicher Mengen (1/,—/, der 
Dos. let. min.) sind von keinerlei Störungen begleitet (Gewichtskonstanz, manchmal 
Zunahme). Verf. hält vom praktischen Standpunkt aus deshalb eine chronische Zu- 
fuhr von Antimon für unbedenklich. Kumulation sei nicht zu befürchten. (Aus- 
scheidungsbestimmungen fehlen. Das rasche Verschwinden des Sb aus dem Blute wird 
" festgestellt.) Anhangsweise wird von einer Leberdegeneration, die ‚„‚aber sehr gering 
sei‘, berichtet. Zahlreiche, ausführliche Versuchsprotokolle. E. Oppenheimer. 


Doerr, R.: Zur Oligodynamie des Silbers. III. Mitt. (Hyg. Inst., Univ. Basel.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 113, S. 58—69. 1921. 

Durch Glühen verliert Silber seine oligodynamische Wirkung, durch längeres Stehen 
an der Luft (5 Monate) gewinnt es sie wieder. Die Wirkung beruht auf der Bildung 
wasserlöslicher Sauerstoffverbindungen an der Oberfläche des Metalls. Sobald diese 
an das Wasser abgegeben sind, vermag das betreffende Metall die Flüssigkeit nicht 
mehr zu aktivieren, auch-andere Flüssigkeit nicht aktiv zu machen. Dagegen gelingt 
es, die bacterieide Wirkung der oligodynamischen Flüssigkeit durch neue Silberstücke 
zu erhöhen. — Unter genau gleichartigen Bedingungen werden im Plattenversuch Coli- 
bacillen stärker durch Silber geschädigt als Typhusbacillen. Man erhält auf diese Weise 
rund um das Metall einen keimfreien Hof, dann eine Zone von Typhusbacillen, und 
erst an diese schließen sich nach außen dieColibacillen an. Säure, aus Zucker abgespalten, 
erhöht die oligodynamische Wirkung der Metalle (H-Ionenwirkung); daher ist auf 
Milchzuckeragarplatten das Phänomen noch akzentuierter, zumal Colibacillen den 
Milchzucker zersetzen, während Typhusbacillen ihn nicht angreifen. Die Paratyphus- 
arten, die ebenfalls den Milchzucker nicht fermentieren, verhalten sich wie Typhus- 
bacillen. Vielleieht läßt sich hierauf, bei geeigneter Versuchsanordnung, ein Verfahren 
zum Nachweis vereinzelter Typhuskeime in colihaltigem Ausgangsmaterial aufbauen. 
Seligmann (Berlin). 
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Falta, W. und M. Richter-Quittner: Über die sogenannte oligodynamische 


Wirkung von Schwermetallen und Schwermetallsalzen. - (Kaiserin EUER 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 115, H. 1/2, 8. 39—41. 1921. 

Die geprüften Metalle lassen sich nach dem Grade ihrer Wirksamkeit in folgendär 
Reihe ordnen: Kupfer, Quecksilber,. Silber, Blei, Zinn, Zink, Aluminium, Eisen, 
Platin. Die Versuchsanordnung war folgende: Gewöhnliche Reagensgläser wur- 
den mit Quecksilber, Kupfer und Wasser oder mit Wasser und irgendeinem anderen 
Metall 8 Tage stehen gelassen. Dann wurde das Metall und:das Wasser entfernt, einige 
Male mit destilliertem Wasser nachgespült und dann die zu untersuchende Lösung 
in das Reagensglas eingefüllt. Es konnte gezeigt werden, daß eine l1proz. Lösung 
von Guajac in derartig vorbereiteten Gläsern im Verlaufe von wenigen Stunden grün, 
später blaugrün gefärbt wird. Kaliumpermanganat und Farbstoffe wie Methylenblau, 


Indigoblau und indigosulfursaures Natrium werden entfärbt. Die Versuche zeigen, A 


daß Metalle in sehr großen Verdünnungen chemische Wirkungen hervorrufen können, 
ohne selbst in Reaktion zu treten. Es handelt sich um katalytische Wirkungen. Mini- 
'male Mengen von Metallen gehen in Lösung. Sie werden vom Glas adsorbiert und 
können durch Auswaschen schwer entfernt werden. Joachimoglu (Berlin). 

Bechhold, H.: Über die Hämolyse durch Quecksilber und Quecksilberverbin- 
dungen. (Inst. f. exp. Therap., Frankfurt a. M.) Arb. a. d. Inst. f. exp. Therap. 
u. d. Georg Speyer-Hause zu Frankfurt a. M., H. 11, S. 27—48. 1920. 

Wie Ehrlich bereits 1885 festgestellt hat, wirkt Sublimat auf Erythrocyten 
in höheren Konzentrationen (bis 1:1200) härtend ein, in niederen (von 1:8000 ab- 
wärts) hämolysierend, während im Intervall Kombinationen beider Effekte auftreten, 
Die Härtung beruht auf einer irreversiblen Koagulation der Eiweißkörper des Blut- 
körperchens und ist dem Hg-Ion zuzuschreiben, wie man an ihrem Ausbleiben bei Ver- 
wendung nicht ionisierter Hg-Verbindungen erkennt sowie auch an dem Parallelismus, 
welche härtende Eigenschaft und Grad der Ionisation bei den meisten organischen 
Hg-Verbindungen erkennen lassen; setzt man die Ionisation des Sublimates durch 
NaCl herab, so wird die Zone der Koagulation eingeengt und von 6,8 proz. NaCl an 
tritt überhaupt keine irreversible Eiweißfällung mehr ein. Bei der Eiweißkoagulation 
wird Sublimat an Eiweiß gebunden, und zwar nach den Versuchen des Autors in einem 
bestimmten Verhältnis; denn die Härtung der Erythrocyten dependiert nicht eigent- 
lich von der Konzentration, sondern von der Menge der Erythrocyten (und falls diese 
konstant gehalten wird) von dem absoluten Quantum Sublimat im Reaktionsvolum 
(4 ccm einer Lösung von 1:4000 sind gleichwertig 16 ccm einer Konzentration von 
1: 16000). Die hämolytische Funktion des Sublimates scheint dagegen auf dem Vor- 
handensein nicht-ionisierter Hg-Moleküle zu beruhen. Auch metallisches Hg (und 
Hg0) wirkt hämolytisch und da Hg in Wasser unlöslich ist, so dürfte die Lösung nach 
Ansicht Bechholds in den Lipoiden der Erythrocyten erfolgen. Der untere Grenz- 
wert für hämolysierende Sublimatverdünnungen ist etwa 1: 150000 und entspricht 
der Toxizitätsschwelle (für den Frosch) und der Perzipierbarkeit des Sublimates durch 


‚seinen charakteristischen metallischen Geschmack; wahrscheinlich ist auch an den 
beiden letztgenannten physiologischen Wirkungen nicht das eiweißfällende Ion, son- 


dern das lipoidlösliche Hg-Molekül beteiligt. Doerr (Basel).”, 

Mödevielle, R. de: Les injeetions intraveineuses de saccharose en solution 
concentree. (Die intravenösen Einspritzungen von Rohrzucker in konzentrierter 
Lösung.) (Congr. de physiol., Paris, juillet 1920.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze 
aff. Bd. 30, H. 12, S. 185—191. 1920. 


Verf. ehe die klinische Anwendung von intravenösen Einspritzungen konzentrierter || | 


Rohrzuckerlösungen, da sie auf die Funktionen fast aller Organe günstig wirken sollen. 
. Laquer (Frankfurt a. M.). 
Schulemann, Werner: Zur Wirkung einiger Phenole auf Würmer. Dtsch. 
ned. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 38, S. 1050—1052. 1920. en 


Versuche an Strudelwürmern sowie ganglienhaltigen und ganglienfreien Regen- 
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wurmstücken mit p- und o-Benzylphenol sowie mit Benzyl-o-Kresol geben nur gewisse 
Anhaltspunkte dafür, daß diese Substanzen antihelminthische Wirkung haben. Die 
Vergiftungserscheinungen beim Frosch und der Maus bestehen in einer fortschreitenden 
Lähmung des Zentralnervensystems. 0,02 g o-Benzylphenol pro kg Kaninchen intra- 
venös wirkte unter starker Blutdrucksenkung tödlich (diastol. Herzstillstand und 
Blutungen in das Lungenparenchym). Ungiftiger erweisen sich die Verbindungen 
bei Fütterungsversuchen (Kaninchen). Vom Menschen wurden 3mal 0,5 g o-Benzyl- 
phenolurethan pro Tag per os symptomlos vertragen. Andre Autoren halten den 
"  Carbaminsäureester des p-Oxydiphenylmethans (p-Benzylphenolurethan), von Bayer 
- -. &Co. unter dem Namen ‚„Butolan“ in den Handel gebracht, bei der Oxyurenerkrankung 
des Menschen für wirksam. Apitz (Halle).“, 
Lehmann, Gerhard: Die Blutdruckveränderung nach Adrenalininjektionen als 
Gradmesser für den Tonus im autonomen und sympathischen Nervensystem. (Rudolf 
Virchow-Krankenh., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 2, S. 41—43. 1921. 
Die genaue und vollständige pharmakologische Untersuchung des vegetativen Nerven- 
systems bei 100 Patienten mit verschiedenen Krankheiten ergab, daß die Feststellung der Blut- 
druckkurve nach Dresel nach Injektion von l1cem Adrenalin keinen zuverlässigen Einblick 
in die Funktion des vegetativen Nervensystems gewährt. So zeigten von 70 Fällen mit normaler 


Blutdruckkurve 33 bei der weiteren Prüfung anormale Reaktionen, bei abnormer Blutdruck- 
kurve fehlten dagegen vielfach die entsprechenden anderen Reaktionen. P. Jungmann (Berlin) 

Freund, Ernst: Zur Physiologie der Schweißsekretion. (I. med. Klin., Wien.) 
Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, Nr. 46, S. 1009. 1920. 

Bei Untersuchungen über Adrenaliniontophorese fand Verf., daß ein an der Anode 
entstandener anämischer Hautbezirk an der Hand circumscript zu schwitzen begann, 
wenn die Hand darauf in den Heißluftkasten gesteckt wurde. 

Die verwendete Adrenalinlösung hatte die Stärke 1: 50 000, die Stromstärke betrug 3 MA., 
die Dauer der Stromeinwirkung 5 Minuten. Die Haut wird an der Anodeelfenbeinweiß, trocken, 
gelegentlich mit Gänsehautbildung. Spontan schwitzte die Hand nie, das lokal zur Wirkung 
gelangte Adrenalin brachte offenbar nur einen Zustand erhöhter Erregbarkeit für den für die 
Schweißsekretion adäquaten Wärmereiz hervor. Durch bloße Einwirkung des elektrischen 
Stromes von der Anode aus gelang es wenigstens für die hier angewendeten Stromstärken nicht, 
die Schweißdrüsen für den Wärmereiz zu sensibilisieren. 

Der Versuch ist ein neuerlicher Beweis für die Unabhängigkeit der Schweißdrüsen 
von der Blutzirkulation. J. Bauer (Wien).“, 

Walker, Cranston: Adrenalin in resuseitation from apparent death. (Die Wieder- 
belebung Scheintoter durch Adrenalin.) Brit. med. journ. Nr. 3132, S. 46—47. 1921. 

Bericht über einen Fall (Chloroformnarkose eines l1lmonatigen Kindes), in dem durch 
Einspritzung von Adrenalin in die Muskulatur der Herzspitze das stillstehende Herz wieder 
zum Schlagen gebracht und das Kind gerettet werden konnte. In einem zweiten Fall (Be- 
täubung eines jungen Mannes durch den elektrischen Strom) war die Behandlung mit Adrenalin 
erfolglos. In einem dritten Fall (Herzstillstand bei einer jungen Frau während einer Pleura- 
punktion) sollte eben Adrenalin ins Herz eingespritzt werden, als die Herztätigkeit von 
selbst zurückkehrte, und die Kranke nach wenigen Minuten wieder zu sprechen begann. Man 
muß also in der Beurteilung des Nutzens einer derartigen Adrenalineinspritzung vorsichtig 
sein; in hoffnungslosen Fällen sollte sie aber immerhin versucht werden. Vielleicht wäre es 
zweckmäßiger, nicht in die Muskulatur einzuspritzen, sondern adrenalinhaltige Ringerlösung 
unter Druck in den linken Ventrikel einströmen zu lassen. Hermann Wieland. 

Balthazard et Larue: Destruction de Paleool dans P’organisme du chien accou- 
tume ä Pingestion d’aleool. (Zerstörung des Alkohols im Organismus des an Alkohol- 
zufuhr gewöhnten Hundes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 7, 
S. 343—346. 1921. 

Pringsheim (und nach ihm Schweisheimer) hatten auf Grund von Versuchen 
'" an Ratten und Kaninchen sowie Beobachtungen am Menschen behauptet, daß an 

* Alkohol Gewöhnte diesen schneller verbrennen als Ungewöhnte. Die Verff. unter- 
suchten am Hunde das Verschwinden des eingeführten Alkohols aus dem Blute und 
kommen zu dem Schluß, daß es bei dem zuvor an Alkoholgenuß gewöhnten in genau 
derselben Weise erfolge wie beim normalen Hunde. Eine schnellere Verbrennung würde 
also beim Hunde nicht vorliegen (Alkoholbestimmung nach Nicloux). A. Loewy (Berlin): 


EN 


- Baldoni, Alessandro: Sul comportamento dell’acido salieilurico nell’organismo 


del cane. (Über das Verhalten der Salicylursäure im Organismus des Bailee) 
Bull. d. R. accad. med. di Roma Jg. 46, 8. 74—77. 1920. 

Von 1!1/,g Salieylursäure, die Honda täglich in Gelatinekapseln zu schlaalt 
bekamen, ließen sich 70%, unverändert im Urin nachweisen. Da freie Salicylsäure 


nicht angetroffen wurde, so fehlt dem Organismus des Hundes die Möglichkeit, Salieylur- | 


säure zu spalten, wie er auch im Gegensatz zur Benzoesäure nicht die Fähigkeit hat, 
Salicylsäure mit Glykokoll zu paaren. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
Alday-Redonnet, Thomas: Recherches comparatives sur Y’action pharmaco- 


dynamique des derivös de l’acide barbiturique. (Vergleichende Untersuchungen über 7 


die pharmakodynamische Wirkung der Barbitursäurederivate.) (Inst. de pharmacol., 
unw., Zürich.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therap. Bd. 25, H. 3/4, 
8. 241—253. 1920. 

Verglichen wird die schlaferzeugende Wirkung der Diäthylbarbitursäure (Veronal), 
der Phenyläthylbarbitursäure (Luminal), der Diallylbarbitursäure (Dial), ferner der 
Natrium- und Diäthylaminsalze dieser Säuren an Hunden. Alle Präparate wurden den 
Tieren mit der Schlundsonde beigebracht, die löslichen in 10 cem Wasser, die unlöslichen 
in demselben Volum einer mit Hilfe von heißem Öl und Gummi hergestellten Emulsion. 
Durch zahlreiche Versuche an verschiedenen Hunden wurde von jedem Mittel die 
„Normaldosis“ .ermittelt, diejenige, die einen tiefen Schlaf von etwa 41/, Stunden 
Dauer erzeugt; bei kleinen Abweichungen in der Schlafdauer wurde bei der Berechnung 
der Normaldosis eine Korrektur angebracht. Die“Ergebnisse finden sich in folgender 


Tabelle zusammengestellt: 
Normaldosis Normaldosis 


Präparat. Mol. Gew. (mg/l kg) Mol.Gewicht 
Diäthylbarbitursäure . . . 2.2... 184 137 0,753 
Phenyläthylbarbitursäure . .... . 232 72 0,309 
Diallylbarbitursäure . ........ 208 44 0,215 
Diäthylbarbiturs. Natrium ..... 206 160 0,777 
Phenyläthylbarbiturs. Natrium .. . 254 78 0,307 
Diallylbarbiturs. Natrium . 2.... 230 116 0,503 
Diäthylbarbiturs. Diäthylamin . .. . 255 172 0,673 
Phenyläthylbarbiturs. Diäthylamin . . 303 85 0,280 
Diallylbarbiturs. Diäthylamin . . . 279 49 0,175 


Diallylbarbitursäure ist demnach etwa 1, mal so wirksam wie Phenyläthylbar- 


bitursäure und 31/,mal so wirksam wie Diäthylbarbitursäure. Die Diäthylaminsalze 


sind wirksamer als die freien Säuren und die Natriumsalze. Die geringe Wirksamkeit 


des diallylbarbitursauren Natriums hängt wohl damit zusammen, daß durch die Alkali- \ 


wirkung eine Zersetzung (Ringsprengung) eintritt. Die Beobachtung der Hunde an 


dem auf den Versuch folgenden Tag zeigte nur nach Phenyläthylbarbitursäure und ihren 


Salzen deutliche Nachwirkungen, Abgeschlagenheit und verminderte Freßlust. Ver- 
suche an Fröschen (Einspritzung einer wässerigen Lösung der drei Diäthylaminsalze), 
hatte folgendes Ergebnis: Die eben Narkose erzeugende Dosis der Diäthylverbindung‘ 


(0,50 mg/l g Frosch) ist etwa 31/,mal so hoch wie die der Diallylverbindung; auch die 


eben tödliche Dosis beider Verbindungen steht in demselben Verhältnis. Von der Phe- 


nyläthylverbindung konnte keine Dosis gefunden werden, nach der das Tier gelähmt - 


wird, aber überlebt. In weiteren Versuchen wurde geprüft, ob die Reaktion des Magen- 


inhaltes einen Einfluß auf das Zustandekommen der Narkose beim Hund hat; in 2 Fällen, 2 


m 


in denen vor dem Mittel entweder 100 ccm 1proz. Sodalösung oder 100 ccm 0,3proz. 


Salzsäure in den Magen eingeführt worden waren, ergab sich kein Unterschied gegen- ; 


über den sonstigen bei leerem Magen angestellten Versuchen. Rectale Einführung 
der Diäthylaminsalze führte auch zu keinen anderen Ergebnissen. Diese Salze können 


in 10—20 proz. Lösung ohne Reizwirkung subcutan eingespritzt werden; ihre Wirkung 


ist aber dann merkwürdigerweise viel geringer, als wenn sie durch den Magen eingeführt 
werden. Die Morphinwirkung wird durch die Diäthylaminsalze außerordentlich ver- 
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stärkt; das nach der Einspritzung des Alkaloids sonst erfolgende Erbrechen wird unter- 


drückt. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Ritz, H.: Recherches exp6rimentales sur l’action de P’allylth6obromine. (Ex- 
perimentelle Untersuchungen über die Wirkung des Allyltheobromins.) (Znstit. pharmacol., 
univ,, Zürich.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therap. Bd. 25, H. 3/4, 8. 361 
bis 378. 1920. 

Pharmokologische Prüfung des 1-Allyltheobromins (Hoffmann -La Roche): 

CH, = CH--CH, =N--C0 


CH;,—N—-C—N 
Farblose Nadeln vom Schmelzpunkt 140°, in heißem Wasser 150 mal leichter löslich 


4 als Theobromin, leicht löslich in Alkohol und Chloroform. Die Substanz bildet keine 


Alkalisalze; ihre Löslichkeit in kaltem Wasser wird durch Natrium- oder Lithium- 
benzoat gefördert. Solche Lösungen reagieren neutral und können ohne Schaden 
intravenös, subeutan oder intramuskulär eingespritzt werden. Die tödliche Dosis des 
Allyltheobromins für 1kg Maus liegt bei intravenöser Einverleibung zwischen 0,033 


‚und 0,040 g, bei subcutaner zwischen 0,10 und 0,125 g; für 1 kg Kaninchen zwischen 


0,04 und 0,05 bzw. 0,08 und 0,10g. Einspritzung in die Muskulatur von Fröschen 
erzeugt die typische Starre, wie sie von den anderen Xanthinbasen bekannt ist; ent- 
sprechend führt die allgemeine ‚Vergiftung der Tiere zu Reflexkrämpfen und Tetanus. 
Die atmungserregende Wirkung der Allylgruppe ist bei dem Präparat in sehr ausge- 
sprochenem Maße erhalten, wie aus zahlreichen Versuchen. an Kaninchen hervorgeht, 
bei denen Blutdruck und Atmung aufgezeichnet wurden. An normalen Tieren war nach 
Einspritzung von Allyltheobromin eine mäßige Beschleunigung der Atmung festzu- 
stellen; an Kaninchen, die mit Chloralhydrat, Äther oder Barbitursäurederivaten 
narkotisiert waren, brachte die Substanz eine schwache Beschleunigung, aber eine 

wesentliche Vertiefung der Atmung (ausgedrückt durch die Ausschläge der mit einer 
Nase verbundenen Mareyschen Kapsel) hervor. Besonders deutlich ist die atmungs- 
erregende Wirkung, wenn das Zentrum vorher durch Morphin (0,01—0,02 g/l kg) 
gelähmt worden war. In diesen Versuchen steigt die Atemfrequenz nach intravenöser 
Injektion von 0,01—0,015 g/1 kg Allyltheobromin fast augenblicklich an (in einem 
Versuch von 14 auf 88 in 1 Minute), um dann im Verlauf von etwa 15—30 Minuten 
wieder den Ausgangswert zu erreichen. Theobromin (0,1 g/l kg) und. Coffein 
(0,02 g/l kg) haben keinen Einfluß auf die Atemfrequenz des morphinisierten 
Kaninchens, Campher (0,05 g, in Gummiemulsion intravenös eingespritzt) erregt 


'“ die Atmung stark, aber die Wirkung ist nach 5 Minuten schon verklungen. 


Durch subcutane Einspritzung von Allyltheobromin (0,03 g/l kg) wird die 
Atemfrequenz allmählich gesteigert; hier wird die normale Frequenz nicht erreicht. 
In allen Fällen nimmt nach der Einspritzung des Allyltheobromins auch die Atemtiefe 
zu (Membranausschläge; keine Bestimmungen des Atemvolums!). Ein Isomeres, das 
7-Allyltheobromin, hat ebenfalls eine deutliche, wenn auch weniger andauernde Wirkung 


auf das Atemzentrum. Die Kreislaufswirkung des untersuchten Stoffes ist der des 


Coffeins durchaus ähnlich: bei narkotisierten Tieren tritt eine vorübergehende Blut- 
drucksenkung auf; sonst beobachtet man eine jähe, aber ziemlich vergängliche Blut- 


[> drucksteigerung. Die Untersuchungen über die Herzwirkung des Allyltheobromins 


sind noch nicht abgeschlossen; im wesentlichen scheint sie mit der des Coffeins identisch 
zu sein. Die diuretische Wirkung wurde an Kaninchen im Vergleich mit Coffein und 
Theobromin in der Weise geprüft, daß den Tieren unter Narkose mit einem Barbitur- 
säurederivat 0,7proz. Kochsalzlösung in langsamem, gleichmäßigem Strom intra- 
venös eingegossen wurde. Durch eine in der Blase eingebundene Kanüle konnte der 
Harn in bestimmten Zeitabständen mit der Spritze entnommen und gemessen werden. 
In dieser, Weise werden gleichzeitig 2 Tiere vorbereitet; nach 11/,—2 Stunden wird 
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jedem Tier ein Diureticum injiziert. Wenn die Diurese abgeklungen ist, werden die 
Injektionen unter Wechsel der Tiere wiederholt. Aus diesen Versuchen hat sich er- 
geben, daß die diuretische Wirkung von 0,02 g/l kg Allyltheobromin der von 0,03 g/l kg 
Coftfein oder 0,1 g/1kg Theobromin überlegen ist, was die Harnmenge betrifft; die 
Theobromindiurese dauert unter den Bedingungen des Verf. länger an. 

Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Wasicky, Richard: Ein Beitrag zur Kenntnis der Rolle der Pfilanzenglykoside. 
(Pharmakol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 113, S. 1—18. 1921. 

Es wurde versucht festzustellen, ob die Menge der Glykoside in den Digitalisblättern 
abhängig ist von der Assimilation. Die Glykoside wurden in der Weise quantitativ 
bestimmt, daß 2 g der zerkleinerten Blätter mit Sand zerrieben und mit 30 cem 96 proz. 
Alkohol 48 Stunden lang maceriert wurden. 24ccm wurden abzentrifugiert, auf dem 
Wasserbade zur Trockne eingedampft und in 5cem 25proz. Alkohol aufgenommen. 
Die trübe Lösung wurde so weit mit 25 proz. Alkohol verdünnt, daß immer 0,015 cem 
Flüssigkeit Wasserfröschen in den Brustlymphsack injiziert wurden. Nach 2 Stunden 
wurde das Herz freigelegt und festgestellt, ob Ventrikelstillstand eingetreten war. 
Während der Belichtung oder Verdunklung befanden sich die isolierten Blätter, welche 
einjährigen Pflanzen entnommen wurden, in Leitungswasser oder Knopscher Lösung. 
Dauert die Assimilation einige Stunden, so steigt die Menge der Glykoside. Wird sie 
durch Verdunkelung unterbrochen, so findet eine Abnahme statt. In den Blättern be- 
findet sich ein glykosidspaltendes Enzym. Die Abnahme der Glykoside ist durch 
enzymatische Spaltung bedingt, die Zunahme der Glykoside durch Zusammentritt 
des Aglykons mit dem Zucker. Die Bildung der Glykoside findet im Zellsaft statt. 
Die Glykosidbildung und -spaltung geht mit einem Steigen und Fallen des osmotischen 
Drucks einher. Joachimoglu (Berlin). 

Sieburg, Ernst: Über die physiologische Wirkung einiger natürlich vorkommender 
Oxycumarine (Umbelliferon, Daphnetin, Äseuletin, Chrysatropasäure und Herniarin.) 
(Inst. f. Pharmakol. u. physiol. Chem., Umw. Rostock.) Biochem. Zeitschr. Bd. 113, 
S. 176—199. 1921. 

Besprechung der bekannten Wirkungen des Cumarin auf verschiedene Tiere 
und isolierte Organe. Daran anschließend Wiedergabe der eigenen Untersuchungs- 
ergebnisse über die Wirkungen der Oxycumarine: Umbelliferon (4-Oxycumarin), Her- 
niarin (4-Methoxycumarin), Daphnetin (3-, 4-Dioxycumarin, glucosidisch gebunden 
als Daphnin im Seidelbast), Äsculetin (4-, 5-Dioxycumarin, als solches in der Roß- 
kastanienrinde) und Chrysatropasäure (4-Oxy-5-methoxycumarin). (Die Angaben über 
die physikalischen Eigenschaften, Schmelzpunkt, Löslichkeit usw. müssen im Original 


nachgelesen werden.) Umbelliferon, Äsculetin und Chrysatropasäure fluorescieren. Das “ R 


zweite von diesen drei Oxycumarinen ist bereits praktisch (Freund, Wien. klin. 
Wochenschr. 1911, 8.670, gegen Sonnenbrand) und experimentell (Tappeiner, 
Ergebn. d. Physiol. Bd. 8, S. 698. 1909) als optischer Desensibilisator erkannt. Verf. 
bestätigt diese Befunde und dehnt sie auf die beiden anderen fluorescierenden Oxy- 
cumarine aus. Bei den Versuchen mit Glas- und Quarzgefäßen, der Kromayer- und der 


gewöhnlichen Bogenlampe stellte sich heraus, daß die unter normalen Bedingungen u 


nach 2'/, Minuten, bei Eosingegenwart nach 1 Minute auftretende partielle Hämolyse 
einer roten Blutkörperchenaufschwemmung nach Zusatz von Umbelliferon und Äseuletin 
erst nach 5 Minuten mit Chrysatropasäure erst nach 10 Minuten begann. Die sensibili- 
sierende Wirkung des Eosins kann durch diese Stoffe z. T. aufgehoben werden. Cumarin, 
Herniarin und Daphnetin verhielten sich indifferent. Das Zustandekommen der Saponin- 
hämolyse wird durch die Oxycumarine nicht gestört, wohl aber wird wieder bei Ver- 
such einer gleichzeitigen Schädigung durch Licht und Saponin. der Lichteinfluß be- 
seitigt; die Hämolyse tritt zeitlich so ein, als ob nur Saponin schädige. (Bei der Ab- 
scheidung von J aus JK durch Licht lassen sich mit den Oxycumarinen ganz ent- 
sprechende Erscheinungen feststellen.) — Versuche an Fischen (Ellritzen, die auf 
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Cumarin qualitativ und quantitativ wie Kaulquappen reagieren). Herniarin 1: 11000 
(= ?/, der gesättigten Lösung) narkotisiert die Fische in 30—40 Minuten. Zustand nach 


_ 24 Stunden reversibel, in konzentrierter Lösung tritt Narkose in 5 Minuten ein, läßt 


sich bei erhaltener Reversibilität aber nur 6—8 Stunden durchführen. Chrysatropa- 
säure macht 1 : 3500 in wenigen Minuten schwere Störungen, nach 1—2 Stunden 
Sterben der Tiere. Lösungen 1 : 7000 lassen keine besonderen Wirkungen aufkommen. 
Dazwischen alle Übergänge von leichter bis schwerer Vergiftung (nicht Narkose!). 
Umbelliferon (1 : 4000), Daphnetin und Äseuletin (1 : 2500) im Wirkungscharakter 
wie Chrysatropasäure sind in den genannten Mengenverhältnissen gerade noch in 
wenigen Stunden tödlich. — An der Regenwurmmuskulatur nur Herniarin cumarin- 


ähnlich. — Versuche an Fröschen. Herniarin 0,125 mg pro Gramm Tier: nach Unruhe, 
'gesteigerter Reflexbarkeit, allmählich eintretende zentrale Lähmung, Stillstand. der 


Herz- und Atemtätigkeit, Tod. Größere Gaben, raschere Entwicklung des Vergiftungs- 
bildes. Die übrigen Cumarinderivate verhalten sich ähnlich. In Dosen von 1 mg pro 
Gramm Tier zieht sich nur die Vergiftung über Tage hin (beim Herniarin etwa 9 Stun- 
den). Beim Frosch also weder Cumarin- noch reine Phenolwirkung der Oxycumarine. 
Die tödliche Phenoldosis ist 15 mal kleiner. — Versuche am isolierten Froschherz. Ge- 
sättigte Ringerlösung der drei rein phenolischen Oxycumarine (Umbelliferon, Daphne- 
tin, Asculetin) bewirkt sofortiges Absinken der Systolenhöhlen, in 2—8 Minuten dia- 
stolischer Stillstand. Wirkung unmittelbar danach vollkommen reversibel. Bei geringen 
Konzentrationen (bis zu !/, der gesättigten) regelmäßig Abnahme der Kontraktions- 
größen, kein Stillstand. Chrysatropasäure bringt in gesättigter Lösung das Froschherz 
nicht zum Stillstand. Funktionsschädigung des Herzens kann sogar z. T. durch die 
Chrysatropasäure beseitigt werden, allerdings nur vorübergehend. Nach Herniarin plötz- 
lich eintretender Stillstand von Kammer und Vorhof, spontane Wiederkehr der Tätigkeit 
beider Herzteile, kein Stillstand des Ventrikels, Vorhof arbeitet wieder, bleibt dann 
auch stehen, um nach 1—2 Minuten spontan wieder zu schlagen, schließlich schlagen 
Kammer und Vorhof mit kräftigen Kontraktionen in Perioden. — Versuche am Kanin- 
chen (1,4—1,7 kg) ergaben mit keiner der Substanzen eine Blutdruckbeeinflussung. 
In stärkeren Dosen 12,5—75 mg der Na-Verbindung treten kurzdauernde Senkungen 
auf. — Da erst nach hydrolytischer Spaltung des Harns die eingeführten Oxycumarine 
wiedergewonnen werden können, ist eine Paarung derselben im Warmblüterorganismus 
anzunehmen. | E. Oppenheimer (Freiburg). 


Brabant, Vietor: Etude chimique et physiologique de la muscarine et de 
quelques uns de ses deriv6s. (Eine chemische und physiologische Untersuchung über 
das Muscarin und einige seiner Derivate.) (Laborat. de chim. physiol., univ., Louvain.) 
Arch. internat. de pharmacodyn. et de therap. Bd. 25, H. 3/4, S. 295—320. 1920. 

Verf. will untersuchen, ob für das Zustandekommen der physiologischen Wirkung 
der künstlichen Muscarine die Juxtaposition der Amin- und Alkoholgruppe notwendig 
ist, und welchen Einfluß Eingriffe am Molekül haben. Er untersucht: Anhydromuscarin 
(Berlinerblau), Acetonmuscarin [CH, - CO - CH, - N(CH,),C1], Acetalmuscarin [(C,H,O), 
CH - CH, - CH, - N(CH,),C1], Homomuscarin [OCH - CH, - CH, - N(CH,),C1], Triäthyl- 
eier [OCH - CH, - CH, - N(C,H,),C1]. 

Chemischer Teil: Acetalmuscarin: Darstellung aus Chlorasstat, und Trimethylamin in 
alkoholischer Lösung durch Erhitzen unter Druck auf 125° für 12—14 Stunden. Trimethyl- 
aminchlorhydrat durch Filtrieren entfernt, Acetalchlorid aus dem Sirup durch Äther. Der 
in Lösung gebliebene Teil von Trimethylaminchlorhydrat durch Digerieren mit Ag,O entfernt. 
Beim Abkühlen krystallisiert aus dem Sirup die Base; hygroskopisch, löslich in Wasser und 
Alkohol, unlöslich in Äther. Bei der Darstellung des Pt-Salzes krystallisieren 2 Körper aus, 
beide ohne Krystallwasser. Rautenförmige Krystalle (25,65%, 25,64 bw. Pt) = Acetal- 
muscarin (70%), und (30%) Oktaedrische (31,90% Pt gef. 31,89% ber.) = Anhydromuscarin. — 

ydromuscarin: Darstellung aus Acetal durch Versetzen mit dem 8—10fachen an konz. HCl. 
Entfernen der HC] mit Ag,0. Wiederholtes Eindampfen im Vakuum. Sehr hygroskopische 
Krystalle, löslich in Alkohol und Wasser, unlöslich in Äther. Reduziert Fehling und ammonia- 
kalische Ag-Lösung. Pt-Salz wird bei der üblichen Darstellung zuerst amorph erhalten, nach 
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Umkrystallisieren aus heißem Wasser kleine Würfel, ohne Krystallwasser (C: 19,55%, H: 
14,22%, Pt: 31,90% gef.). Demnach identisch mit Base von Berlinerblau. Der amorphe 
Niederschlag dagegen verliert bei 100° 2 Molekül Wasser. Analyse: 5,6; 5,4% H,O, 30,08; 
29,9% Pt. Er entspricht demnach der Base von E. Fischer. Bei der Krystallisation ver- 
wandelt er sich meist in die reguläre Base von B., gelegentlich wurden aber auch anisotrope, 
vermutlich monokline Krystalle (Base von E. F.) gefunden. — Die anderen oben genannten 
Körper wurden nach bekannten Methoden dargestellt. Die Darstellung von Methyl- und 
Dimethylmuscarin vom ß-Chlor-Propion-Acetal bzw. ß-Chlor-Isobutylacetal aus durch Er- 


hitzen mit Trimethylamin auf 130° gelang nicht. — Aceton - Muscarin-Chlorhydrat 


durch Vermischen von Monochloraceton und Trimethylamin in alkoholischer Lösung. Hygro- 
skopische Krystalle, löslich in Wasser und Alkohol, unlöslich in Ather. Fp. zwischen 
20 und 30°, autooxydabel, stark reduzierend. Pt-Salz in Alkohol unlöslich; löslich in heißem 
Wasser. Fp. 217—223°. Kein Krystallwasser. Pt gef. 30,38; 30,40. Mit Goldcehlorid 
wird in heißem Wasser zersetzliches Doppelsalz gewonnen. — Triäthyl - Homomuscarin- 


Chlorhydrat: Darstellung entsprechend dem Methylderivat. Krystallisiert nach längerem 


Stehen über H,SO, .: Goldsalz wasserfrei gef. 39,6% Au. — Physiologischer Teil: Prüfung 


am Froschherz in situ. Doppelt umgebogene Kanüle mit gebogener Spitze in V. cava inf, U 
Unterbindung sämtlicher anderen Gefäße. In Aorta Capillare, an den Gummischlauch an- 


geschlossen ist. Man kann durchspülen oder die Fl. kreisen lassen. Registriert wurden Vorhof- ° 
und Kammerkontraktionen getrennt. Substanzen in bicarbonatfreiem Ringer gelöst; Gehalts- 
bestimmung als Pt-Doppelsalz mit Rücksicht auf Hygroskopizität.ı Zeit: Oktober bis Mai. 
— Unwirksam sind Acetonmuscarin und Acetalmuscarin, selbst in 1 proz. Lösung. Die posi- 
tiven Befunde Berlinerblaus mit Acetalmuscarin dürften sich dadurch erklären, daß bei seiner 
Darstellungsweise dem Acetalmuscarin Anhydromuscarin beigemischt war (vgl. chemischen 
Teil). — Wirksam sind: Anhydromuscarin, Homomuscarin, Triäthyl-Homomuscarin. Verf. 
teilt die Wirkung in 3 Stufen ein: 1. negativ chronotrope und inotrope Wirkung mit kurzer 
positiver Vorperiode, besonders bei kleinen Dosen; 2. Periode der gestörten Schlagfolge, die 
nicht immer ausgesprochen zu beobachten ist und in der es zur inolosen Schlagfolge kommen 


kann; 3. diastolischer Stillstand. Für diese verschiedenen Stadien werden Kurvenbeispiele A 


gegeben. — Das Homomuscarin ist etwa 1 Viertel so giftig wie Anhydromuscarin; Triäthyl- 
Homomuscarin erreicht aber wieder die Giftigkeit des Anhydromuscarins. Lösungen 1 : 2000 
bis 1:5000 führen zum diastolischen Stillstand. Der Stillstand durch Triäthyl- oder Tri- 
methyl-Homomuscarin wird durch Atropin selbst 1: 4000 nicht aufgehoben. Eine nähere 
Analyse dieser Erscheinung wird nicht gegeben. Külz (Leipzig). 
Baldoni, Alessandro: Sulle atlivitä paralizzanti protoplasmatiche di aleuni 
alealoidi della china. (Über die protoplasmalähmende Fähigkeit einiger China- 
Alkaloide.) Bull. d. R. accad. med. di Roma Jg. 46, S. 78—102. 1920. 
Untersucht wurden die salzsauren Salze der Alkaloide in neutraler Lösung. Sie 
schwächen die oxydierende Wirkung von Kartoffelschnitten auf Guajakharz und Jod- 
kali, wobei Cinchonidin am stärksten, Cinchonin am schwächsten wirkt. Die Bewegun- 
gen von Infusorien wurden durch Cinchonidin und Chinidin stärker gehemmt als durch 
Chinin. Leukocyten vom Frosch wurden durch Optochin am schnellsten gelähmt, _ 
dann kamen die übrigen in der Reihenfolge: Cinchonidin, Chinin, Chinidin, Cinchonin. 
Ähnlich war die Wirkung auf die in Ringerlösung untersuchten Leukoeyten im Blut 
gesunder und kranker Menschen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
Goldschmidt, M.: Experimentelle Studien über Diffusion durch die Hornhaut. 
Diffusion und Iontophorese des Optochins und des Zinksulfats. (Univ.- Augenklin., 
Leipzig.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 103, H. 3—4, S. 280—29. 1920. 
Die mangelhafte Tiefenwirkung des Optochins führte Grüter auf die eiweißfällende 
Eigenschaft des Mittels zurück, Verf. ist jedoch der Ansicht, daß in den angewandten 
Konzentrationen die Eiweißfällung keine Rolle spielen könne, zumal seine Versuche 
ergeben haben, daß allmählicher Zusatz von Optochin zu Lösungen des Hornhaut- 
eiweißes keinerlei Fällung hervorrief. Um die Diffusion des Optochins und des Zine. 
sulf. durch die Cornea zu untersuchen, wurden Rinderhornhäute zwischen die Schnitt- 
flächen eines Glasrohres eingeklemmt, das dem Epithel anliegende Rohr mit !/, proz. 
Optochinlösung, das dem Endothel anliegende mit physiologischer Kochsalzlösung 
beschickt. Das übergetretene Optochin wurde durch seine Fluorescenz in schwefel- 
saurer Lösung nachgewiesen. Durch die intakte Hornhaut erfolgte die Diffusion erst 
in 6—7 Stunden. Das Epithel verlangsamte die Diffusion erheblich, nach Entfernung 
desselben erfolgte sie in kürzerer Zeit, nämlich schon nach 35—39 Minuten. Bei experi- 
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mentellen Untersuchungen der Optochiniontophorese wurde in jedes der oben be- 
‚schriebenen Rohre eine Platinelektrode eingeführt, die Anode befand sich in der 
‚Optochinlösung. Aus zahlreichen Versuchsprotokollen ergab sich, daß mit Hilfe des 
konstanten elektrischen Stromes das Optochin die Hornhaut in höchstens 3 Minuten 
«durchwanderte. Versuche mit Pneumokokken ergaben, daß schon nach !/, Minute 
genügend Optochin diffundiert war, um die Bakterien abzutöten. Mit Zinksulfat 
wurden Versuche in gleicher Anordnung angestellt, der Nachweis des Zinks erfolgte 
durch das mikrochemische Verfahren von Neumann (s. Original). Bei einfacher 
N Diffusion dauerte es 28—44 Minuten, bis Zink jenseits der Cornea nachzuweisen war, 
' unter dem Einfluß des elektrischen Stroms wurde die Diffusionsgeschwindigkeit ver- 
doppelt. Die Verhältnisse waren also ungünstiger als beim Optochin, wo die Diffusions- 
Geschwindigkeit bei der Iontophorese 140 mal so .stark war. Klinische Erfahrungen 
mit der Optochiniontophorese, die unter Berücksichtigung der experimentellen Er- 
gebnisse gewonnen wurden, waren günstig. Über sie soll später an anderer Stelle 
berichtet werden. Jess (Gießen), 


Guglielmetti, Juan: A propos de l’action h&mostatique du chlorhydrate: 
 d’emötine. (Über die Wirkung des salzsauren Emetins auf die Blutstillung.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 3, 8. 171—172. 1921. 

Versuche an Fröschen, Kröten, Kaninchen und Hunden. Am Froschgefäßpräparat 
nach Läwen-Trendelenburg ruft 0,015g Emetin geringere Gefäßverengung 
hervor als 1/,„ mg Adrenalin. Bei Durchströmung der hinteren Extremitäten von 
Warmblütern (nach Sollmann) waren noch Lösungen von 1:2000 wirksam, über 
1::8000 jedoch auch bei Kaltblütern ohne Gefäßwirkung. Weiter wurden frühere 
Untersuchungen bestätigt, nach denen das salzsaure Emetin weder beim Hund noch 
beim Kaninchen auf die Blutgerinnung einwirkt. Flury (Würzburg). 


| de Haan, H.: Beitrag zur Pharmazie des Opiums. Diss.: Amsterdam, 69 $. 1920. 
| Die Morphinbestimmung erfolgte nach van der Wielens Remacerationsmethode 
 . (Pharmac. Weekbl. 1919); nebenbei wurden Narkotin-, Codein- und Mekonsäurebestimmungen 
vorgenommen (vander Wielens Rückflußkühlermethode, ibid. 1910; 1903: 189). Die Mekon- 
| ‚säurebestimmung wurde vom Verf. folgenderweise modifiziert: 1g Opiumpulver wird unter 
“ wiederholter Schüttelung 24 Stunden mit 100 ccm 2/,,„-HC1 ausgeschüttelt; 25cem Filtrat 
|, wird mit 5cem basischem Bleiacetat 15 Minuten stehengelassen, filtriert, die Fällung mit 
|: ‚Ag. dest. ausgewaschen, das Bleimekonat in heißer "/,„-HCl gelöst,bis 100 ccm. Zwei (kali- 
. brierte) 100 cem haltige Zylinder mit Abzapfhähnen werden mit je 60 ccm "/,,-HCl versetzt, 
‚der eine außerdem mit einigen ccm der Opiumlösung, der andere mit 1 ccm oder weniger einer 
' Mekonsäurelösung (0,5 mg zu lcem 0,1n-HCl); verdünnte Bismarckbraunlösung wird bis 
zu gleicher Färbung mit der Opiumlösung zugesetzt; dann in beiden Zylindern 1 Tropfen 
'ı FeCl,-Lösung 15 Minuten stehengelassen, wenn nötig verdünnt bis auf 100 ccm usw. (colori- 
| 


metrisch). Ein praktisch brauchbares Trennungsverfahren des Narkotins und Papaverins 

‚steht noch aus. Zur Trennung des Morphins und Narceins kann das Pikrat verwendet werden. 

Die wässerige Oxalatmethode ist zwar zur Trennung oder Reinigung des Papaverins von 
'  Narkotin brauchbar, nicht aber zur quantitativen Papaverinbestimmung; besser ist die 
" Pluggesche Ferrieyankaliummethode. Eine Methode zur Bestimmung der Gesamtalkaloide 
' des Opiums wird beschrieben. Zeehuisen (Utrecht). 


j' Beco, Lucien et F. Dossin: Recherches experimentales sur action physio- 
' logique cardiovasculaire du prineipe actif de l’apoeynum cannabinum. (Experi- 

- mentelle Untersuchungen über die Kreislaufswirkung des wirksamen Bestandteils von 
Apocynum cannabinum.) (Laborat. de clin. med., univ., Liege.) Arch. internat. de 
pharmacodyn. et de therap. Bd. 25, H. 3/4, 8. 255—281. 1920. 

Das Cymarin bewirkt am Hund intravenös eingespritzt Pulsverlangsamung, 
Blutdrucksteigerung und Verminderung oder völliges Versiegen der Diurese. Vagus- 
durchschneidung und Atropin heben die Verlangsamung des Herzschlags auf; sie ent- 
stammt hauptsächlich einer Erregung des Vagusursprungs, zum Teil auch einer Steige- 
zung der Erregbarkeit der Vagusendigungen im Herzen. Am ausgeschnittenen Hunde- 

herzen hat sich mit keiner Konzentration eine günstige Wirkung nach Art der Digitalis- 
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körper nachweisen lassen; Tonuszunahme wird nicht beobachtet, bald treten Arhyth- 
mien auf, in deren Verlauf der Ventrikel stehenbleibt. Nach intravenöser Injektion 
des Cymarins tritt eine allgemeine Gefäßverengerung auf, die auch nach Entnervung 


und an der isolierten Niere festzustellen ist; es handelt sich also dabei — wenigstens H 


in der Hauptsache — um eine unmittelbare Wirkung des Gifts auf die Gefäßwand: 
Eine diuretische Wirkung fehlt dem Cymarin; die vasoconstrictorische Wirkung auf die 
Nierengefäße führt im Gegenteil zu einem Versiegen der Harnflut. Die angewendeten 
Dosen liegen zwischen 0,005 und 0,1 mg/l kg Hund. Hermann Wieland (Freiburg i.B.). 

Meyer, Kurt H. und Hans Gottlieb Billroth: Theorie der Narkose durch In- 
halationsanaesthetiea. (Chem. Laborat., Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, H. 2/4, 8. 55—79. 1921. Siehe auch Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 1, 8. 8-9. 1921. 

Nach Untersuchungen von H. H. Meyer und von Overton an Kaulquappen 


gehen die Wirkungsstärke narkotischer Gifte — ausgedrückt durch die reziproken 
Werte der Grenzkonzentrationen — und die Teilungskoeffizienten zwischen Ol und 7 


Wasser miteinander. Dementsprechend ist zu erwarten, daß bei der Untersuchung gas- 
förmiger, eingeatmeter Narkotica ein Parallelismus besteht zwischen Wirkungsstärke 
— hier der reziproke Wert des Gehalts der Einatmungsluft an Narkoticum in Volum- 
prozenten — und dem Löslichkeitskoeffizienten des Gases im Lipoid (= Absorptions- 
koeffizient oder Teilungskoeffizient zwischen Lipoid und Gasraum). Die Zwischen- 
schaltung einer wässerigen Phase, des Bluts, hat keinen Einfluß auf die endgültige 
Lage des Gleichgewichts. Die experimentelle Prüfung dieser Erwägung wurde an 
15 gasförmigen oder leicht flüchtigen Stoffen aus verschiedenen Reihen (Stickoxydul, 
gesättigte und ungesättigte, chlorierte und bromierte Kohlenwasserstoffe, Äther, 
Acetale und Äthylenoxyd) durchgeführt. An weißen Mäusen wurde die „narkotische 
Grenzkonzentration‘‘ ermittelt, d.h. der Raumgehalt der Luft an Narkoticum, der 
eben innerhalb 30—45 Minuten leichte Narkose hervorruft; für N,O wird dieser Wert 
zu 100%, angenommen. Dann wurde der Löslichkeitskoeffizient derselben Stoffe in 
Oliven- oder Sesamöl bestimmt (manometrisch durch Messung der Druckabnahme, 


die ein gleichbleibendes Volum Gas beim Schütteln mit Öl erfährt; bezüglich der 


Einzelheiten der offenbar recht exakten Methode muß auf das Original verwiesen wer- 
den). Aus den Versuchen geht hervor, daß Wirkungsstärke und Löslichkeitskoeffizient 
einander annähernd proportional sind. Berechnet man nun aus den Löslichkeits- 
koeffizienten die molekulare Konzentration der Narkotica in Öl für den Fall der nar- 
kotischen Grenzkonzentrationen, so findet man eine Konstante, die zwischen 0,04 
und 0,1 schwankt und im Mittel bei 0,06 liegt. Auf den Tierversuch übertragen ergibt 
sich somit: „Chemisch indifferente Inhalationsanaesthetica wirken auf Mäuse dann 
narkotisch, wenn sie in solchen Konzentrationen eingeatmet werden, daß sich in den 
fettähnlichen Hirnlipoiden ein Gehalt von 0,06 Molen pro Liter einstellt.‘“ Die Lipoide 
des lebenden Gehirns können ohne erhebliche Fehler an Stelle von pflanzlichem Öl 
eingesetzt werden: die Durchrechnung von Versuchen von Frison und Nicloux 
über den Chloroformgehalt der grauen und weißen Substanz des Hundehirns im Moment 
der Narkose ergibt in befriedigender Übereinstimmung den Wert von 0,04 Molen pro 
Liter Lipoid. Adsorption kommt bei den leicht flüchtigen Stoffen nicht in Betracht; 
übrigens konnte auch experimentell gezeigt werden, daß gasförmiges Chloräthyl von 
einer Emulsion von Öl in Eiweißlösung nach Maßgabe seiner Löslichkeitskoeffizienten 
in Öl und Eiweißlösung aufgenommen wird. Eine Nachrechnung der von H. Meyer, 
Baum und Overton an Kaulquappen ermittelten Werte der narkotischen Grenz- 
konzentration nicht oder wenig flüchtiger Stoffe und ihrer Teilungskoeffizienten er- 
gibt als Mittelwert der Konzentration von Narkoticum in den Hirnlipoiden den 
Wert von 0,05 Mol pro Liter, hier allerdings mit sehr beträchtlichen Abweichungen 
nach beiden Seiten. Die geringere Wirksamkeit der meisten Inhalationsaesthetica 
bei höherer Temperatur erklärt sich durch die Abnahme des Löslichkeitskoeffizienten: 


. 
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. N L 17° 

" L17 L3 are 
Stiekoxydul. ... . . 1,5 1,4 11 
Dimethyläther .... 18 11,6 1,6 
Chlormethyjl . . . . 23,0 14,0 1,6 
Chloräthyl . .. .. 72,0 40,5 1,8 
Diäthyläther . . .. 110,0 50,2 22 
Chloroform . . . . . 470,0 267,0 1,7 


Nach dieser Zusammenstellung wäre zu erwarten, daß die Narkotica mit Ausnahme 
des Stickoxyduls bei 17° 11/,—2 mal so stark wirken wie bei 37°; für die Richtigkeit 
dieser Annahme sprechen einige Angaben in der Literatur. Hermann Wieland. 

Verkade, P. E.: Über die Angreifbarkeit organischer Verbindungen durch Mikro- 


organismen. 2. Mitt. (Zaborat., Niederl. Handelshochsch., Rotterdam.) Zentralbl. f. Bak- 


teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt., Bd. 52, Nr. 13/15, 8. 273—280. 1920. 

Die Arbeit enthält eine Kritik der von Overton und H. Horst - Meyer auf- 
gestellten Lipoidtheorie und ihrer experimentellen Grundlagen. Nach dieser Theorie 
sollen bekanntlich die Grenzschichten des Protoplastes von einem Lipoid (einer Chole- 


" stearin-Leeithinmischung) imprägniert sein; die Leichtigkeit, mit welcher ein Stoff diese 


Grenzschichten durchdringt und damit seine narkotisierenden und desinfizierenden 
Wirkungen, sollen mit seiner Löslichkeit im hypothetischen ‚Plasmahautfettstoff‘ 
in gerader, mit seiner Wasserlöslichkeit in umgekehrter Proportion stehen, also vom 
Verteilungskoeffizienten ‚Plasmahautfettstoff‘-Wasser abhängen. Mag man Anhänger 
oder Gegner der Hypothese sein, für keinen Fall erscheint es zulässig, den eben erwähn- 
ten Verteilungskoeffizienten ohne weiteres durch jenen zwischen Olivenöl und Wasser 
zu substituieren, letzteren für verschiedene Stoffe zu bestimmen und darauf weit- 
gehende Schlüsse zu basieren. Mißt man die Löslichkeit von Zimt-, Salicyl- und Benzoe- 
säure in Wasser und in verschiedenen fetten Ölen, so erhält man schon für chemisch 
ähnliche Öle, ja für diverse Proben desselben Öles (Arachisöl) sehr differente Werte, 
Unterschiede, die sich steigern, wenn man chemisch abweichende Öle (Oliven- und 
Riecinusöl) als Solventien verwendet. Nach den Ziffern, welche man für Olivenöl erhält, 
wäre dann im Sinne Overtons Benzoesäure ein besseres Narkotikum und würde 
leichter in die Zellen eindringen als Salicylsäure, bei Rieinusöl würde sich die entgegen- 
gesetzte Folgerung ergeben. Zwischen den in der Plasmahaut angenommenen Lipoiden 
und Olivenöl darf man wohl noch stärkere Divergenzen voraussetzen; denn die Lipoide 
der Zellmembranen sind lyophile, in Wasser quellende Kolloide. Wenn neuerdings 


Waterman die größere oder geringere Leichtigkeit, mit welcher verschiedene Stoffe 


von Penicillium glaucum assimiliert werden, mit der relativen Permeabilität der Schim- 
melpilzmembranen zu erklären und letztere durch den Teilungskoeffizienten Olivenöl- 
wasser zu messen sucht, so sind die gefundenen Übereinstimmungen nur zufälliger 

Natur. Doerr (Basel)., 
Macht, David J.: On the absorption of local anestheties through the genito- 
urinary organs. (Die Resorption lokalanästhetischer Mittel von den Urogenitalorganen 
aus.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ. a. James Buchanan Brady urol. inst. 
Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 16, Nr. 6, S. 435— 448. 1921. 
- Versuche an Hunden mit Cocain, Alypin und ‚„Apothesin“ (Chlorhydrat des Diäthyl- 


- aminopropylesters der Zimmtsäure). Beim männlichen Hund schließt sich der Sphincter 


internus so fest um einen in die Blase eingeführten Katheter, daß eine durch denselben 
eingespritzte Flüssigkeit praktisch auf den Hohlraum der Blase beschränkt bleibt. 
Weder Cocain, noch Alypin werden von der Blasenschleimhaut in nennenswerter Menge 
resorbiert; nach Einspritzung von 5 ccm einer 5proz. Cocainlösung bzw. 10 ccm einer 
0,1 proz. Alypinlösung blieben Blutdruck und Atmung unbeeinflußt. Dagegen resorbiert 
die Harnröhrenschleimhaut gut (Berieselung durch einen bis zum Sphincter externus 
vorgeschobenen Katheter); nach Behandlung mit einer 2proz. Cocain- bzw. einer 
0,05 proz. Alypinlösung traten Atemstörungen, Blutdrucksenkung und Krämpfe ein, 
Dieselbe Wirkung hatte Durchspülung des Ureters mit 1 proz. Cocainlösung (Kanülen 
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am oberen und unteren Ende eingebunden, um Ausfließen der Lösung und Resorption: 
vom Bauchfell auszuschließen). Dasselbe Ergebnis hatten Versuche am Nierenbecken. 
(Einbinden einer Glaskanüle am Übergang in den Ureter; Spülung mittels eines durch 
diese Kanüle hindurchgeführten Katheters). 2 Tabletten (?) Apothesin in den Prä- 
putialsack eingeführt erzeugten jähen Blutdruckabfall und Atemstillstand. Von der 
Scheide aus wirken Cocain (5 ccm einer 4proz. Lösung) und Apothesin (2 Tabletten); 
‘ rasch tödlich, letzteres — soweit sich aus dem Vergleich von 2 ohne Zeitschreibung: 
mitgeteilten Kurven urteilen läßt — annähernd so schnell wie nach intravenöser Ein- 
spritzung. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Verschaffelt, Ed.: : Über die Wirkung gasförmiger Gifte auf die Pflanze. Pharmac. 
Weekbl. 8. 1163—1175. 1920. 

Chloroformdämpfe treten ungleich schneller durch die untere Blattfläche der 
Aucuba japonica als durch die nicht mit Öffnungen versehene obere Fläche, wie durch 
Kontrollproben (Vaselinapplikation auf der unteren Blattseite; Aussetzung einer- 
Blatthälfte an Chloroformdampf von unten, der anderen von oben usw.) erwiesen wird. 
Ein Blatt, dessen Stomata durch zweitägigen Aufenthalt im Dunkeln geschlossen sind, 
erleidet die Einwirkung des Chloroformdampfes und die dadurch gebildete braune 
Färbung ungleich langsamer als ein frisches. Durch eine Korkschicht geschützte Pflan- 
zenteile nehmen die schädigenden Dämpfe hauptsächlich durch die Lentizellen auf 
(Kartoffelknollen: Schwarzfärbung durch Oxydation des Tyrosins). Das Korkgewebe 
der Kartoffel verhält sich anders als das gierig Chloroform aufnehmende Kork- 
gewebe sonstiger Pflanzen (Birken, Eichen), welche also dem Verhalten der Aucuba. 
gegen Farbstoffe analog sind. Den verseifbaren Substanzen des Cutins und des Suberins. 
analoge Ester hemmen den Eintritt der Dämpfe, wie bei: Aucuba durch Auswaschung 
der oberen Blattfläche mit alkoholischer Kalilauge festgestellt wird. Behaarung eines. 
Blattes ist nicht ohne weiteres ein Schutz gegen giftige Gase, wie an der unten stark 
behaarten Blattfläche der Tussilago Farfara, Rubusarten, Inula Helenium dargetan 
wird, bei welcher die Hautostien wiederum an der unteren Fläche ausgiebig vorhanden 
sind; diese Permeabilität wird sogar durch den Schutz der Unterfläche mittels Filtrier- 
papier nicht herabgesetzt. Andererseits hemmt eine filzige Auskleidung bei Luft- 
bewegung aus anderweitigen Gründen dennoch den Gaseintritt (Wiegand). — Die 
beim Absterben der Kronenblätter auftretende weiße Farbe wird an den Blüten der 
Papaver und der roten Tulpe durch Chloroformeinwirkung demonstriert. Analoges. 
findet sich beim roten Blatt der Achyranthes: Grünfärbung wegen der Persistierung. 
des Chlorophylls im Blattmund. Wahrscheinlich erfolgt hier eine Isomerisation der 
glykosidischen Anthocyanine, und spielen Enzyme bei diesem Vorgang eine Rolle, 
indem vorherige Eintauchung des Pflanzenteils in siedendes Wasser dem Farben- 
austausch vorbeugt. Die Deutung der Bleichung etwaiger dem Chloroformdampf 
ausgesetzter gelber Tulpen, deren Farbstoff wahrscheinlich aus Carotin und Xantho- 
phyll zusammengesetzt ist, ist schwieriger. Riechstoffe bilden sich bei Chloroform- 
vergiftung mehrerer Pflanzen durch Spaltung etwa vorhandener Glykoside: bei Prunus- 
arten durch Benzaldehyd, bei Asperula odorata durch Cumarin, bei Alliumarten durch _ 
Allylsulfidentwicklung, bei Albizziaspezies vielleicht ebenfalls durch einen wahrschein- 
lich infolge Glykosidspaltung eintretenden Zwiebelgeruch (Schwärzung eines Bleiessig- 
papiers). Blattabfall erfolgt bei Ligustrumarten durch Einwirkung von Nelkenöldampf. 
Giftige Gase schädigen im allgemeinen durch Eintritt in die Hautostien die Blattscheiben;, 
bei intensiver Vergiftung auch den Blattstiel, so daß die abgetöteten Blätter in letz- 
terem Falle nicht abfallen. Nicht nur frische, sondern auch vorhergetötete Nadeln 
der Picea excelsor werden durch Chloroformdampf gelöst; noch schneller geht diese 
Lösung bei Eintauchen der lebenden Zweige in gesättigtem Chloroformwasser vor 
sich. Bei Abiesarten wird diese Wirkung nur nach sehr lange fortgesetzter Einwirkung. 
in relativ schwacher Weise hervorgerufen, die anatomischen Gründe dieser Differenzen 
werden ausgeführt; verschiedene Ausbildung des Korkgewebes ist hier im Spiele. Son- 
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stige Dämpfe: Äther, Tetrachlorkohlenstoff, Trichloräthylen, Bromoform, CS, führten 
auch bei Piceaarten negatives Ergebnis herbei,'im Gegensatz zu der Kork in hoch- 
gradiger Weise imbibierenden Trichloressigsäure und zum 10 proz. alkoholischen Kali. 
Zeehuisen (Utrecht). 
| Müller, Irmgard: Leuchtgasvergiftung im Kriege. (Rudolf Virchow-Krankenh., 
' Berlin.) Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. u. öff. Sanitätsw., 3. Folge, Bd. 61, 
 H.18.1-24. 1921. 
Die Prüfung der in den letzten 10 Jahren in der ersten Inneren Abteilung des 
- Rudolf Virchow-Krankenhauses beobachteten Leuchtgasvergiftungen ergibt, daß die 
 Gasvergiftungen in größerem Maße zugenommen haben als alle anderen Vergiftungen. 
Im Vergleiche zur Vorkriegszeit haben sich dieselben im Kriege verdreifacht (von 69 
auf 203). Auch die für den Stadtbezirk Berlin angestellten statistischen Untersuchungen 
kommen zu demselben Resultat. Für das ganze deutsche Reich liegen Zahlen noch nicht 
vor. Aus den Krankenhausbeobachtungen ergibt sich eine Abnahme der Vergiftungen 
‚durch die im Kriege schwieriger zu beschaffenden Laugen, Säuren, Gewerbegifte, Medi- 
"kamente und Schlafmittel, während die Lebensmittel- und Gasvergiftungen während 
des Krieges zugenommen haben. Wie bei den Selbstmorden im allgemeinen, so findet 
| sich auch eine (4fache) Vermehrung der Selbstmordversuche durch Gas in den Kriegs- 
' jahren. Es wird ferner über schwere Intoxikationen berichtet, die sich auf 1—8 Tage 
| erstrecken und unter dem Zeichen einer Pneumonie und Bronchopneumonie verliefen. 
In einem Falle dauerte das tödliche Koma 19 Tage. In vielen Fällen werden Haut- 
erscheinungen beobachtet, wie herpesähnliche Eruptionen (,„Brandblasen‘“), tiefer 
Decubitus und dergleichen. Der Nachweis von CO im Blute gelang nur in wenigen 
Fällen. (94 Literaturangaben.) Flury (Würzburg). 


Welsh, G. A.: The effect of the inhalation of gases. (Wirkung eingeatmeter 
Gase.) Journ. of industr. hyg. Bd. 2, Nr. 9, S. 328—332. 1921. 

Ärztliche Erfahrungen aus einem Staatsbetrieb (H. M. Factory, Gretna) über 
Vergiftung durch SO,, SO,, Cl, NOCI, Nitrose und CO an 361 Kranken. Die be- 
obachteten Erscheinungen bieten nichts Neues. Auch die Erfahrungen mit dem 
Arbeiterschutz sind die gleichen wie in anderen Ländern. Die Arbeiter sträuben sich 
gegen die Anlegung von Respiratoren. Nur beim Nitrieren der Schießbaumwolle wird 
ein einfacher, mangelhaft wirksamer, feuchter Wattebausch, der Mund und Nase be- 
deckt, getragen. Bei plötzlichen Unglücksfällen tritt ein Rettungstrupp (rescue brigade), 
der mit Sauerstoffapparaten ausgerüstet ist, in Tätigkeit. Die Rettungskasten ent- 
halten u. a. eine Mixtur aus 20 Tropfen Chloroformspiritus, 3 Tropfen Liquor strychnin. 
hydrochl. und 1 Eßlöffel Wasser, ferner abführende Brausepulver. Jede Anlage er- 
hält eine Sauerstoffbombe mit Vorrichtungen zur Einatmung. Chronische Gasver- 
' -giftungen äußern sich in Blutarmut, Kopfweh, Schlaflosigkeit, Appetitlosigkeit, ver- 
\\ zingerter Energie und Arbeitslust, langwierigen Verdauungsstörungen mit Blähungen 
und Verstopfung. In solchen Fällen kommt als Heilmittel nur vorübergehende Ent- 
fernung aus dem Betriebe in Frage. Akute Gasteroenteritis infolge von Gaseinatmung 
wurde öfter beobachtet, ebenso wie Geschwüre an den Lippen, der Mundschleimhaut 
und im Rachen, die, solange die Erkrankten in der Fabrik tätig waren, jeder Behand- 
lung trotzten. Besondere Aufmerksamkeit ist der Zahnpflege zuzuwenden. Flury. 


Mayer, Andrö, Plantefol et Fred. Vles: Sur Pintoxication par les möthanes 
nitro-halog6n6s. (Vergiftung durch Nitrohalogenderivate der Methanreihe.) Cpt. rend. 


hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 26, S. 1396—1397. 1920. 

Chlorpikrin, Brompikrin und Dichlordinitromethan sind Reizstoffe und bewirken nach 
Einatmung schwere, unter Umständen tödliche Vergiftung. Es kommt zu tiefen Schädigungen 
der Bronchialschleimhaut, zu starker Kongestion des Lungengewebes und zum Auftreten von 
Transsudat in der Lunge. Bei tödlicher Vergiftung kann das Ödem bis 58%, des totalen Lungen- 
| gewichtes ausmachen. Chlorpikrin ist 8&—10 mal giftiger als die anderen Verbindungen. Bei 
intraperitonealer Einspritzung bildet sich Methämoglobin im Blut. Das gleiche ist der Fall 
| bei Dichlordinitromethan und beim Tetranitromethan. Flury (Würzburg). 
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Louis, D. J.: Black spider poisoning. Report of four cases. (Vergiftung durch 
schwarze Spinnen. Bericht über 4 Fälle.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 76, 
Nr. 2, 8.99. 1921. 

.. Die schwarze Spinne ist in Mexiko gemein und außerordentlich giftig. Im Aussehen gleicht 
sie der gewöhnlichen Spinne, ist aber schwarz gefärbt und besitzt einige weiße Flecke. Der 
Körper ist einen halben Zoll lang und einen viertel Zoll breit, 3—4 Stunden nach dem Biß entsteht 
eine pustulöse Schwellung mit 3—4 Eiterbläschen, die Erbsengröße erreichen. Die betroffene 
Körpergegend schwillt auf und es entsteht Hautödem wie bei der Wassersucht. Die benach- 
barten Drüsen schwellen an, es kommt zu Übelkeit, Erbrechen und geringgradigem Fieber. 
Die Kranken werden nervös und unruhig, starke Schmerzen sind vorhanden. Als Behandlung 
werden Überschläge mit gesättigter Magnesiumsulfatlösung und die innerliche Verabreichung 
von Jod und Calomel empfohlen. Das Blut war bei allen Fällen bakterienfrei und zeigte geringe 
Leukoeytenvermehrung (8000—9000). Alle erkrankten Personen waren nach 5—10 Tagen 
wieder arbeitsfähig. Flury (Würzburg). 


Hailer, E.: Über Kresole und Ersatzmittel für Kresolseife. IV. Mitt.: Zur 
Methodik der Desinfektionswertprüfung bei en Arb. a.d. Reichsgesundh.-Amt 
Bd. 52, H. 4, S. 696726. 1920. 

Die Resistenz von Staphylokokken gegenüber Krleblpfägarateh erwies sich als abhängig 
von dem zur Nachkultur verwendeten Nährboden: In den Kriegsjahren aus minderwertigem 
Abfallfleisch hergestellte Nährböden zeigten scheinbar eine erhöhte Wirksamkeit der Kresole. 
Zusatz von 3 proz. Traubenzucker schob die Abtötungszeit deutlich hinaus, aber erst bei Ver- 
wendung von gutem Pferdefleisch entsprach die Widerstandsfähigkeit der Staphylokokken 
den Beobachtungen der Jahre 1915 und 1916. Die Pferdefleischbouillon war auch der aus 
Liebigs Fleischextrakt und Pepton hergestellten erheblich überlegen. Traubenzuckerzusatz 
zur Pferdefleischbouillon gab die besten Resultate, wiewohl die Steigerung der Nährfähigkeit 
gegenüber der einfachen Pferdefleischbrühe gering war. Bei verschiedenen Prüfungsverfahren 
sind nicht immer dieselben Nährmedien gleich günstig. Bei Verwendung von Bakteriensus- 
pensionen sind zur Nachkultur feste und flüssige Medien, bei Verwendung von Bakterien an 
Batiststückchen nur Bouillon geeignet. Weiter wurde die Brauchbarkeit der Suspensions- 
methode mit verschiedenen Keimträgermethoden verglichen. Bei Verwendung geeigneter 
Keimträger sind die letzteren Methoden vorzuziehen. Es kann bei ihnen eine weit größere 
Keimmenge dem Desinficiens ausgesetzt werden. Dies ist deshalb vom Vorteil, weil die re- 
sistenten Keime, auf deren Prüfung es vor.allem ankommt, nur einen Bruchteil der Gesamt- 
kultur ausmachen. Bei der Keimträgermethode entfällt weiter der Nachteil der Suspensions- 
methoden, den Gehalt der Lösung an Desinfektionsmittel durch starke Bindung an die Zellen 
zu beeinträchtigen. Ferner läßt sich bei Suspensionen bei der Weiterverimpfung das Des- 7 
infektionsmittel nicht entfernen, wodurch eine Abtötung vorgetäuscht werden kann, wo ın 
Wirklichkeit nur Entwicklungshemmung durch Zusätze oder Verunreinigungen der Kresol- 
präparate vorliegen. (Versuche mit Cyllin, Creolin und Cremulsion.) Dies kommt besonders 
bei teerölhaltigen Präparaten in Betracht.. Bei den Keimträgermethoden sind die angeführten 
Nachteile der Suspensionsmethoden leicht zu vermeiden. Besonders brauchbar sind Granaten 
und Baumwollbatiststückchen, Die letzteren können infolge ihrer größeren Oberfläche mehr 
Keime aufnehmen als die Granaten. Ihre Anwendung liefert am ehesten praktisch verwertbare 
Ergebnisse. Seidenfäden sind für eine allgemeine Anwendung nicht geeignet, weil sie von/ 
stärkeren Laugen gelöst werden und mit Schwermetallsalzen, Formaldehyd, Phenolen und an- 
deren Stoffen Verbindungen eingehen, die durch Waschen nur mangelhaft entfernt werden 
und bei der Übertragung in das Nährmedium entwicklungshemmend wirken. Glasperlen haben | 
den Nachteil, von Lösungen schlecht benetzt zu werden. Schiff (Greifswald). 


de Graaff, W. C.: Der Einfluß fetter Öle auf in denselben vorhandene Bak- “ 
terien. (Pharmac. Lab., Univ. Utrecht.) Tijdschr. v. vergelijkende geneesk. VI, I, 
8. 22—32, Okt 1921. 

Die Fette und Öle üben ein lösendes Vermögen auf etwaige in denselben sich 
aufhaltende Bakterien aus und eignen sich in hohem Maße zur Konservierung etwaiger 
Speisen. Lebertran löste z. B. sehr schnell Tuberkelbacillenmengen bei 37°C. Eine 
Säurewirkung ist bei diesem Lösungsvorgang niemals im Spiele. Olivenöl hat wenig- 
stens 10 mal ‚kräftigeres bakterienabtötendes Vermögen als das die gleiche Jodadditions- 
zahl darbietende Ricinusöl. Saccharomyces cerevisiae und Schafserythrocyten wurden 
nicht gelöst. Die Lösung und Abtötung der Bakterien wurde durch Zentrifugierung, ° 
'Tierproben usw. erhärtet. Zeehwisen (Utrecht). 


